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            ZUM BUCH
            

         

         «Weltgeschichte ist lange Zeit als eine Geschichte des Aufstiegs und Niedergangs einer
            kleinen Zahl von ‹Hochkulturen› geschrieben worden. Unter diesen Kulturen schienen
            Europa oder der atlantische ‹Westen› während der letzten Jahrhunderte nach den Kriterien
            Macht, Wohlstand und kulturelle Kreativität zu dominieren. Das neue sechsbändige Werk
            zur Weltgeschichte, das von einem Team von Historikerinnen und Historikern vorwiegend
            aus den USA und Deutschland erarbeitet wird und das gleichzeitig bei C.H.Beck und Harvard University
            Press erscheint, verabschiedet sich von diesen Traditionen. Es leugnet die Errungenschaften
            des Westens nicht, stellt sie aber in den größeren Zusammenhang gleichzeitiger Entwicklungen
            in anderen Teilen der Welt. Dadurch wird das allmähliche, dabei aber krisenhafte Entstehen
            des heutigen dicht integrierten und pluralistischen Weltzusammenhangs sichtbar. Erstmals
            werden in diesen Bänden die Ergebnisse von mehreren Jahrzehnten internationaler Forschung
            zur Vorgeschichte der Globalisierung und zur Entwicklung von Gesellschaften und politischen
            Ordnungen auf allen Kontinenten von führenden Experten zusammenfassend dargestellt.
            Weltgeschichte erscheint hier nicht als Aneinanderreihung einzelner Spezialgeschichten.
            Die Aufmerksamkeit richtet sich auf bisher wenig beachtete Querbeziehungen und Wechselwirkungen:
            auf Migrationen von Einzelnen und Gruppen und die Gründung neuer Gesellschaften, auf
            die interkontinentale Ausbreitung von Technologien, Religionen oder politischen Ideen,
            auf globale Kommunikationsnetze, Handelsströme und Konsummuster, auf Imperialismus,
            Kolonialismus und großräumige Kriege.»
         

         Akira Iriye und Jürgen Osterhammel

         Zwischen 600 und 1350 bot die Erde noch so viel Platz, dass Individuen, Gruppen und
            ganze Gesellschaften isoliert voneinander existieren konnten. Australien und Ozeanien
            standen noch gar nicht, der amerikanische Doppelkontinent kaum wahrnehmbar mit Entwicklungen
            in Europa, Afrika und Asien in Verbindung. Doch wurden in dieser Periode immer mehr
            Menschen in Netzwerke eingebunden, die Objekte, Praktiken und Ideen über Tausende
            von Kilometern verbreiteten und dabei Einfluss nahmen auf Entstehung und Zerfall von
            Herrschaftsräumen. Sie befeuerten in dieser Epoche der Geschichte der Welt eine Dynamik, welche die Isolation einander noch fremder Gesellschaften an ein Ende
            brachte.
         

      

      
         
            PRESSESTIMMEN ZUR «GESCHICHTE DER WELT»:
            

         

         «Was für ein Meilenstein: Einige der besten Historiker schreiben eine Geschichte der
            Welt.»
         

         Dirk van Laak, DIE ZEIT

         «Die Beiträge funkeln vor originellen Beobachtungen, präzisen Analysen und pointierten
            Urteilen – und vor allem: Sie sind offen für die Widersprüchlichkeiten der Welt.»
         

         Dietmar Süß, Süddeutsche Zeitung
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            EINFÜHRUNG

         

         Die Periode zwischen 600 und 1350, die im Zentrum des vorliegenden Bandes steht, kann
            sich nicht an heutigen Standards der Globalisierung messen lassen. In der erdzeitlichen
            Epoche des sogenannten Anthropozäns, in der wir heute leben, ist der Einfluss des
            Menschen auf dem gesamten Planeten spürbar. Täglich kreuzen Lebewesen und Waren den
            Globus. Die digitale Revolution hat Milliarden von Menschen Zugang zum Internet verschafft –
            einer hochvariablen, aber globalen Informationsquelle und einem Mittel der quasi-sofortigen
            Kommunikation unabhängig von der Distanz.[*1]

         Zwischen 600 und 1350 waren dagegen große Teile des Planeten noch sehr dünn besiedelt.
            Auf der Grundlage zahlreicher Schätzungen, die seit den 1960er Jahren unternommen
            wurden, geht Angus Maddison davon aus, dass die menschliche Bevölkerung um das Jahr
            1 n. Chr. zwischen 169 und 297 Millionen betrug, sich um das Jahr 1000 n. Chr. zwischen
            253 und 310 Millionen bewegte und bis 1500 n. Chr. auf 424 bis 484 Millionen anstieg.[1] Ein Planet, der weniger als ein Fünfzehntel der heutigen Weltbevölkerung beherbergte,
            bot viel Platz für «Unverbundenheit» oder sogar Isolation.
         

         Menschliche Gesellschaften auf den amerikanischen Kontinenten, in Australien und Ozeanien
            waren von Entwicklungen in Europa, Afrika und Asien abgeschnitten. Sogar auf der verbundenen
            Landmasse Eurafrasiens waren viele menschliche Kollektive nur locker an transregionale
            Netzwerke angeschlossen. Allerdings entstanden bzw. verdichteten sich zwischen 600
            und 1350 zahlreiche Mobilitätsströme. Dabei kam es zum Aufstieg neuer bzw. zur Stabilisierung
            schon existierender eurasiatischer, eurafrikanischer, afrasiatischer und intra-amerikanischer
            Austauschsysteme. Obwohl ihr Funktionieren teilweise gefährdet war, beeinflussten
            diese Austauschsysteme die Lebenswelten von Millionen von Menschen auf allen sozialen
            Ebenen. Im Vergleich zur vorangehenden Periode, die in Band 1 der Geschichte der Welt behandelt wird, kam es in der hier im Zentrum stehenden Periode zu einem bisher unerreichten
            Grad der globalen Verflechtung.
         

         Der Bandtitel Geteilte Welten trägt dem Charakter unserer Untersuchungsperiode Rechnung: Einerseits verweist er
            auf einen Abschnitt der Menschheitsgeschichte, in dem menschliche Gesellschaften einen
            Planeten besiedelten, der in viele, parallel existierende Sphären geteilt war, die
            nur teilweise miteinander in Kontakt standen. Andererseits macht er darauf aufmerksam,
            dass diese Sphären in den hier behandelten Jahrhunderten stärker als zuvor miteinander
            interagierten. Aus dieser Interaktion gingen gemeinsame, d.h. geteilte Lebenswelten
            hervor, die sowohl Ausdruck als auch Motor des Zusammenwachsens waren.
         

         
            Fußnoten

            *1 Ich danke Ulrich Gotter, den Studierenden meines Kurses «The Global Middle Ages: Approaches,
                     Challenges, and Sources» und Jürgen Osterhammel für ihre kritische Lektüre dieser
                     Einleitung. Für alle Fehler trage ich die alleinige Verantwortung.

         

      

   
      
            1.VOM AMERIKANISCHEN DOPPELKONTINENT INS ÖSTLICHE EURASIEN

         

         Um zu illustrieren, wie Isolation auf der einen und Verflechtung auf der anderen Seite
            die Periode zwischen 600 und 1350 prägten, betrachtet dieser Band die Globalgeschichte
            dieses Zeitraums aus der Perspektive verschiedener Makroregionen. Auf diese Weise
            berücksichtigt er regionale Besonderheiten und Blickwinkel, während er gleichzeitig
            erklärt, wie und zu welchem Grade diese Makroregionen Teil weitgespannter transregionaler
            Netzwerke protoglobaler Dimension wurden.
         

         
            Der amerikanische Doppelkontinent
            

         

         Aufgrund ihrer besonderen Position in der Globalgeschichte dieser Periode, widmet
            sich Kapitel 1 den amerikanischen Kontinenten. Zwar mag es im Untersuchungszeitraum sporadische
            Verbindungen zur Inselwelt des Pazifiks und in die asiatische und europäische Arktis
            gegeben haben. Dennoch hatten beide Kontinente an den stark verzahnten Interaktionssphären
            Eurafrasiens keinen Anteil. Der von Christopher S. Beekman, Justin Jennings und Michael D. Mathiowetz
            verfasste Beitrag macht deutlich, dass Nord- und Südamerika soziale Organisationsformen
            hervorbrachten, die von Jäger- und Sammlergesellschaften bis hin zu transregionalen
            Imperien reichten. Dieses Spektrum war zwar auch in Eurafrasien zu finden. Der Beitrag
            zeigt aber auf, dass amerikanische Entwicklungen zwischen 600 und 1350 auf ganz anderen
            Grundlagen aufbauten.
         

         Auffällig ist zum einen, dass der amerikanische Doppelkontinent dieser Periode nicht
            im selben Maße Schriftsysteme produzierte, wie dies in Eurafrasien der Fall war. Dies
            macht es notwendig, den größeren Teil der präkolumbischen amerikanischen Geschichte
            auf der Basis von archäologischen und viel später aufgezeichneten schriftlichen und
            mündlichen Quellen aufzuarbeiten. Im Hinblick auf Konnektivität und Verflechtungen
            wird zum anderen deutlich, dass es im gesamten präkolumbischen Amerika keine Tiere
            gab, die als schwere Lastenträger oder Reittiere genutzt werden konnten, sodass auch
            Räder und Wagen keine Transportfunktionen übernahmen. Aus diesem Grund war es amerikanischen
            Gesellschaften nicht möglich, auf dieselbe Weise die intra- und interkontinentale
            Kommunikation zu beschleunigen und militärisch-politische Macht transregional auszuüben,
            wie dies in vielen Teilen Eurafrasiens der Fall war. Ein politisches Gebilde wie das
            mongolische Steppenimperium, dem es dank der überall verfügbaren Pferde und Kamele
            innerhalb weniger Jahrzehnte gelang, die Kontrolle über Regionen von China bis zum
            Mittelmeer zu übernehmen, war im präkolumbischen Amerika nicht denkbar. Kontinentale
            Verbindungen entstanden vielmehr im Tempo menschlicher Schritte, die jede Region mit
            ihren jeweiligen Nachbarn verbanden. Obwohl der maritime Transport geographische Zwischeninstanzen
            übergehen und Kommunikationskanäle zwischen weit voneinander entfernten Kollektiven
            ins Leben rufen konnte, scheint er nicht zur transregionalen Herrschaftsbildung genutzt
            worden zu sein.
         

         Obwohl man auf den amerikanischen Kontinenten auf wichtige Stützen der Konnektivität
            verzichten musste, gelang es menschlichen Kollektiven von Nord nach Süd, beeindruckend
            lange Routen des intra- und interkontinentalen Austauschs zu schaffen, die oftmals
            sehr verschiedene geographische Zonen miteinander verbanden. Diese Routen durchkreuzten
            entweder große Teile Süd-, Mittel- oder Nordamerikas oder verbanden bestimmte Regionen
            dieser drei Teilkontinente miteinander. Ihre Existenz lässt sich anhand der weiten
            Verbreitung bestimmter Grundnahrungsmittel wie Mais, zahlreicher Exotika sowie transregionaler
            Phänomene nachweisen, darunter die sogenannte flower world-Ideologie, die Gemeinwesen zwischen der Isthmo-kolumbianischen Region und den heutigen
            US-Bundesstaaten Arizona und New Mexico miteinander teilten. Mittelamerika mitsamt
            der Karibik hatte als Verbindungsregion zwischen Nord und Süd natürlich eine bedeutende
            Rolle inne. Zwar machte es das Fehlen von Last- und Reittieren schwierig, logistische
            Herausforderungen über kurze, mittlere und längere Strecken zu bewältigen. Dennoch
            entstanden auf den amerikanischen Kontinenten riesige Agglomerationen, die Zehntausenden
            Nahrung und eine Heimstatt boten. Politische Gemeinwesen imperialen oder föderativen
            Charakters konnten nicht nur zu beeindruckender Größe anwachsen, sondern wiesen auch
            alle Eigenschaften hochorganisierter komplexer Gesellschaften auf. Aufgrund ihrer
            monumentalen Hinterlassenschaften und ihrer wichtigen, meist mündlich oder in ritualisierten
            Praktiken tradierten Beiträge zur Kosmologie wird die Zeit zwischen 600 und 1350 schließlich
            als Gründungsperiode von enormer Relevanz für die Identität und die spirituelle Weltsicht
            der indigenen Bevölkerungsgruppen Amerikas angesehen.
         

         
            Der islamische Commonwealth
            

         

         Angesichts der fast vernachlässigbaren Verbindungen zwischen den amerikanischen Kontinenten
            und dem Rest des Planeten im Zeitraum zwischen 600 und 1350 springt der Band nun über
            den Atlantik in die stark miteinander verflochtene trikontinentale Sphäre Eurafrasiens.
            Kapitel 2 zeichnet den Aufstieg eines soziokulturellen Makrosystems nach, das sich maßgeblich
            auf die Glaubenssätze des Islam stützte oder zumindest eine starke Verbindung zu ihnen
            aufwies. In vielen Varianten würden sie einen nachhaltigen Einfluss auf alle drei
            Kontinente der sogenannten «Alten Welt» haben.
         

         Der Islam begann als eine religiöse Reformbewegung, die auf lokale Weltbilder und
            Praktiken sowie auf weitere religiöse, insbesondere christologische Debatten des spätantiken
            Mediterraneums reagierte. Bald entwickelte sich ein muslimisches Gemeinwesen, das
            im Zuge der arabisch-islamischen Expansion des 7. und 8. Jahrhunderts imperiale Dimensionen
            annahm. Diese imperiale Sphäre, die sich von der Iberischen Halbinsel im Westen bis
            in den Sindh im Osten erstreckte, stellte den Rahmen, innerhalb dessen sich langlebige
            Standards etablierten: Hier verbreiteten Muslime die arabische Sprache, der sie einen
            sakralen Status zusprachen; sie formulierten ihre monotheistische Botschaft mitsamt
            einem normativen Rahmen in immer konkreteren, aber auch facettenreicheren Varianten;
            sie entwickelten eine spezifische Form der Herrschaft des Rechts; nicht zuletzt schufen
            sie ein effektives hierarchisiertes System des religiösen Diversitätsmanagements.
         

         Wie Daniel G. König in diesem Kapitel darlegt, wurden diese Standards von allen Gesellschaften
            unter muslimischer Herrschaft beibehalten, als das Expansionsimperium politisch zu
            zerfallen begann. Sie wurden durch eine wachsende muslimische Diaspora weit über das
            muslimische Herrschaftsgebiet hinaus verbreitet und von neu aufsteigenden muslimischen
            Gemeinwesen in der Peripherie des ursprünglichen Expansionsgebiets angenommen. Als
            Teil der Lebenswelt von Gruppen und Gesellschaften in einem Gebiet, das von Westeuropa
            und Westafrika bis zum Malaiischen Archipel und den großen Städten des imperialen
            China reichte, förderten diese Standards die Verbindung muslimischer Gemeinschaften
            in Eurafrasien miteinander. Sie bildeten die Stützpfeiler einer pulsierenden, dynamischen
            Sphäre des wirtschaftlichen und kulturellen Austauschs, die dieses Kapitel als postimperialen
            «islamischen Commonwealth» konzeptualisiert. Die arabisch-islamische Expansion, das
            daraus resultierende Imperium und der islamische Commonwealth übten einen nachhaltigen
            Einfluss auf Europa, West- und Zentralasien aus, restrukturierten subsaharische Kollektive
            in West- und Ostafrika und ließen bedeutende muslimische Diasporagemeinden in Süd-
            und Südostasien entstehen, die auf dem Malaiischen Archipel sogar die Herrschaft übernahmen.
            Vor diesem Hintergrund sprechen die folgenden Kapitel zu Europa, Afrika, Indien und
            dem östlichen Eurasien den muslimischen Einfluss auf die eine oder andere Weise an,
            heben aber auch regionale Spezifitäten hervor, die oftmals ein Gegengewicht zu diesem
            Einfluss auf die jeweilige Region bildeten.
         

         
            Europa
            

         

         Kapitel 3 wirft ein Licht auf historische Entwicklungen in Europa. Dieser Kontinent war in
            der Antike nur teilweise vom Römischen Reich kolonisiert worden und wurde nun zunehmend
            von christlichen Weltbildern und ihrem institutionellen Arm, der römischen Kirche,
            durchdrungen. Zwischen zwei Ausbrüchen der Pest im 6. und 14. Jahrhundert und parallel
            zur Entstehung eines eurafrasischen islamischen Commonwealth durchlief Europa eine
            eigenständige Entwicklung. Diese löste Europa einerseits vom, verband es aber auch
            wieder mit dem Mediterraneum und seinem kulturellen Erbe. Mit der Zeit bekam die entstandene
            Gruppe christianisierter Gesellschaften am westlichen Rand der eurasischen Landmasse
            ein eigenes Gewicht als protoglobaler Akteur, der sich zunächst auf einer euromediterranen,
            dann einer eurafrasischen und schließlich einer globalen Bühne bewegte.
         

         Der entstehende islamische Commonwealth vereinte arabische, syrische, koptische, griechische,
            römische, iranische und indische Erbmassen unter der Ägide einer hegemonialen Interpretation
            des Monotheismus und integrierte im Laufe der Zeit auch west- und ostafrikanische
            sowie süd- und südostasiatische Elemente. Europa wiederum verband griechische, römische,
            keltische, germanische und slawische sowie jüdische, christliche und auch muslimische
            Erbmassen unter der Ägide einer regionalspezifischen, hegemonialen Interpretation
            des Christentums, die von einer zunehmend effizienteren kirchlichen Administration
            propagiert und teilweise durchgesetzt wurde. Zwischen dem 6. und 10. Jahrhundert integrierten
            die schon christianisierten Gesellschaften Europas bisher noch nicht christianisierte,
            darunter slawische, skandinavische und zentralasiatische Kollektive im Rahmen zahlreicher,
            von unterschiedlichen Akteuren angetriebener Christianisierungsprozesse. Darin wurden
            sie teilweise von ihrem östlichen imperialen Nachbarn, dem Oströmischen oder Byzantinischen
            Reich, unterstützt. Ab dem 11. Jahrhundert begannen europäische Christen dann zunehmend,
            nach Osten und Süden vorzustoßen und sowohl militärisch als auch ökonomisch auf von
            östlichen Christen und Muslimen beherrschte Gesellschaften an den Küsten des Mittelmeers
            überzugreifen. Nach der Etablierung mongolischer Herrschaften entlang der Wirtschaftskanäle,
            die Osteuropa und das Schwarze Meer sowie Anatolien und Syrien mit dem östlichen Eurasien
            verbanden, begannen europäische Christen ab dem 13. Jahrhundert, auch aktiv nach Zentral-,
            Süd- und Ostasien vorzudringen, zunächst nur als Kundschafter, Händler und Missionare.
         

         Diese Entwicklung von einem integrierenden und assimilierenden, aber global subalternen
            Kontinent zu einer expandierenden und zunehmend dominanten Makroregion wurde von einem
            Prozess gestützt und begleitet, den Michael Borgolte in seinem Kapitel unter dem Begriff
            der «Kontinentalisierung» gefasst hat. Auf der Grundlage einer immer stärker ausgebauten
            Transportinfrastruktur und eines immer dichteren Netzes an Zentren, die spirituelle,
            administrative, politische und wirtschaftliche Funktionen erfüllten, produzierten
            die christianisierten und sich christianisierenden Gesellschaften Europas mehrere
            Varianten struktureller Mobilität. Auf deren Pfaden bewegten sich Kleriker, Mönche,
            Missionare, Gelehrte, Pilger, Gesandte, Ehefrauen, Händler und Sklaven sowohl innerhalb
            dieser Makroregion als auch jenseits ihrer Grenzen. Migrationen, Eroberungen, Besiedlungen
            und Kolonisierungen eröffneten einer wachsenden und zunehmend gebildeten und urbanisierten
            Bevölkerung neue Gebiete. Ihr demographisches Wachstum und ihr politischer, militärischer
            und religiöser Expansionismus wurden nur temporär, aber durchaus dramatisch durch
            den Ausbruch der großen Pest in der Mitte des 14. Jahrhunderts gebremst.
         

         
            Subsaharisches Afrika
            

         

         Bis zum Ende unserer Untersuchungsperiode unterhielten die christianisierten Gesellschaften
            Europas nur wenige Kontakte mit dem subsaharischen Afrika, das im Zentrum von Kapitel 4 steht. Anders als die Küstenregionen Nordafrikas, die seit Anbeginn der menschlichen
            Geschichte ein integraler Bestandteil mediterran ausgerichteter politischer Gemeinwesen
            gewesen waren, blieb das subsaharische Afrika bis zum 7. Jahrhundert von mediterranen
            und eurasischen Entwicklungen weitgehend isoliert. Nur die nördlichen Teile der ostafrikanischen
            Küste waren seit der Antike in maritime Handelsnetzwerke eingebunden, die den Indischen
            Ozean mit dem Mediterraneum verbanden, bevor sie dann ab dem 4. Jahrhundert von Norden
            her vom Christentum geprägt wurden.
         

         Das subsaharische Afrika wurde im Zuge der muslimischen Eroberung Nordafrikas im 7. Jahrhundert
            an die mediterrane Ökumene angebunden. In Westafrika schufen und erweiterten islamisierte
            Berbergruppen Handelsrouten, die einen Austausch mit dem Mittelmeerraum ermöglichten.
            Zwischen dem 7. und 11. Jahrhundert errichteten sie islamische Parallelgesellschaften
            in zahlreichen westafrikanischen Gesellschaften. Zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert
            bauten sie die imperialen Sphären der Almoraviden und Almohaden auf, die wiederum
            starke Push- und Pull-Faktoren zwischen Westafrika und dem Mediterraneum produzierten.
            Auf diese Weise trugen Berbergruppen maßgeblich zur Islamisierung Westafrikas und
            zu seiner Integration in die mediterrane Sphäre bei.
         

         In Ostafrika wiederum fügten sich muslimische Migranten und Händler aus dem Süden
            der Arabischen Halbinsel und dem Persischen Golf in bestehende maritime Handelsnetzwerke
            ein. Durch Vermischung mit der lokalen Bevölkerung trugen sie zur Entstehung von islamisierten
            Gesellschaften an der ostafrikanischen Küste bei, die in den folgenden Jahrhunderten
            zu bedeutenden Umschlagplätzen des maritimen Handels im Indischen Ozean avancierten.
         

         Zwischen 600 und 1350 wurden die meisten Schriftquellen zu subsaharischen Gesellschaften
            von christlichen und vor allem muslimischen Autoren produziert. Indem er dieses Material
            mit den Ergebnissen intensiver archäologischer Recherchen kombiniert, gibt François-Xavier
            Fauvelle Einblick in zahlreiche, höchst unterschiedliche subsaharische Gesellschaften,
            die auf Einflüsse aus dem Norden und Osten reagierten und sich aktiv mit diesen auseinandersetzten.
            Interagierende Gruppen unterschiedlicher sozialer Organisationsform okkupierten oft
            ökologische Nischen in benachbarten, aber geographisch höchst verschiedenen Gegenden.
            Obwohl sie dabei Grenzen markierten, kam es oftmals zu kooperativen, gelegentlich
            auch symbiotischen Beziehungen. Einige dieser Gesellschaften wurden aktiv von Muslimen
            geprägt und durchliefen einen Prozess der Islamisierung, während sich andere in Gegenden
            zurückzogen, die nicht von muslimisch geprägten Handelsnetzwerke durchdrungen waren.
            Dabei bauten sie sogenannte «Torhüterfunktionen» (gate-keeping mechanisms) auf, die es ihnen ermöglichten, muslimische Händler auf Abstand zu halten, aber
            gleichzeitig ihre eigene, wahrscheinlich überlebenswichtige Rolle als Zulieferer wertvoller
            Produkte beizubehalten, die diese Handelsnetzwerke stützten, darunter Gold. Aus dem
            Blickwinkel schriftlicher Quellen fast unsichtbar, hinterließen diese Gesellschaften
            oftmals archäologische Überreste, die ihre Existenz, Vitalität und Handlungsmacht
            in einer Weise bestätigen, wie dies aus arabisch-islamischen Texten nur sehr undeutlich
            hervorgeht.
         

         Manche Regionen des subsaharischen Afrika waren allerdings nicht mit der Achse verbunden,
            die Westafrika an das Mediterraneum anband, und pflegten auch keine Beziehungen mit
            den Umschlagplätzen des indischen Ozeanhandels. Was in den Küstengegenden Südwestafrikas
            und in den Regenwäldern Zentralafrikas vor sich ging, bleibt sowohl der Geschichtswissenschaft
            als auch der Archäologie weitgehend verborgen. Es ist davon auszugehen, dass diese
            Regionen von den Strömen des protoglobalen Handels weitestgehend isoliert waren. Madagaskar
            wiederum spielte im indischen Ozeanhandel nur eine periphere Rolle, obwohl es im gesamten
            Untersuchungsraum Migrationsgruppen aus dem Malaiischen Archipel aufnahm.
         

         
            Indien
            

         

         Die Frage, bis zu welchem Grade das häufig als Zentrum antiker Hochkulturen betrachtete
            Indien vor dem 7. Jahrhundert von Menschen erschlossen war, steht am Beginn von André
            Winks Beitrag in Kapitel 5. Wink zufolge entstand eine sesshafte Zivilisation vor allem zwischen 600 und 1350,
            als die Weiten des Indischen Subkontinents Schritt für Schritt menschlicher Kontrolle
            unterworfen wurden. Während das Kapitel das weitere kulturelle und religiöse Einflussgebiet
            Indiens einbezieht, das sich bis in den Süden Südostasiens und auf den Malaiischen
            Archipel erstreckte, fokussiert die Analyse auf zwei Subregionen, die als Kontakt-
            und Transitzonen für wichtige Einflüsse aus dem Westen fungierten: die an das Indus-Tal
            angrenzenden Gebiete im Nordwesten auf der einen, die indischen Küstengebiete im Südwesten
            (Malabar) und Südosten (Koromandel) auf der anderen Seite. In unserem Untersuchungszeitraum
            waren diese Einflüsse immer mit der einen oder anderen soziokulturellen Manifestation
            des Islam verbunden.
         

         In den Gegenden, die an das Indus-Tal angrenzten, waren türkische Gruppen Träger der
            Islamisierung. Im Ausstrahlungsgebiet des abbasidischen Kalifats in Bagdad und seiner
            zunehmend unabhängigen iranischen Satelliten im Osten wurden sie stark vom Islam und
            persischer Kultur beeinflusst, als sie in den zentralasiatischen Regionen nördlich
            von Indien an Macht gewannen. Ab dem 10. Jahrhundert begannen sie in das Gebiet um
            das Indus-Tal vorzustoßen. Der Schwerpunkt der von ihnen geschaffenen politischen
            Gemeinwesen verlagerte sich schließlich nach Delhi, das zum Zentrum muslimischer Kultur
            in Nordindien heranwuchs. Das Herrschaftsgebiet des Sultanats von Delhi wurde zeitweilig
            auf den Indischen Subkontinent beschränkt und nach Süden gedrängt, als die mongolische
            Expansion des 13. Jahrhunderts die Gebiete um das Indus-Tal verwüstete und alle zentralasiatischen
            Regionen nördlich von Indien der mongolischen Herrschaft unterwarf.
         

         An den indischen Küsten wiederum lässt sich ein Prozess beobachten, der gleichzeitig
            auch in Ostafrika stattfand. Muslime von der Arabischen Halbinsel und aus dem Persischen
            Golf integrierten sich in Handelsnetzwerke des Indischen Ozeans, die schon seit der
            Antike bestanden, aber nun zahlreichere, größere und professioneller agierende Gruppen
            im Seehandel hervorbrachten. Diese sicherten die Funktionsfähigkeit von Handelsrouten,
            die vom Roten Meer und dem Persischen Golf über das Arabische Meer, die Malabar- und
            Koromandelküste, die Straße von Malakka bis zu den Häfen des Südchinesischen Meeres
            reichten. Obwohl auch nichtmuslimische Akteure wie das Reich von Srivijaya (Śrīvijaya) und einige kulturell und religiös «indisierte» Gemeinwesen am Golf von Siam einen
            wichtigen Anteil an diesem maritimen Handel hatten, wurden muslimische Händler immer
            dominanter. Indem sie muslimische Diasporagemeinden in nahezu allen wichtigen Häfen
            aufbauten, die das Rote Meer mit dem Südchinesischen Meer verbanden, machten sie den
            Islam zu einem integralen Faktor der kommerziellen Interaktion im Indischen Ozean.
            Als Akteure des maritimen Handels, die intensiv mit anderen religiösen Gruppen kooperierten,
            bewirkten diese muslimischen Diasporagemeinden selten die Islamisierung ganzer Gesellschaften.
            In Regionen, die unter dem starken Einfluss hinduistischer, buddhistischer, daoistischer,
            neo-konfuzianischer und anderer Weltsichten, Kosmologien und Kultsysteme standen,
            war es Muslimen unmöglich, zur dominanten religiösen Gruppe anzuwachsen und politische
            Herrschaft zu übernehmen. Nur im Malaiischen Archipel erlaubte es ein temporäres Machtvakuum
            muslimischen Gruppen, gegen Ende unseres Untersuchungszeitraums politische Herrschaft
            auszuüben.
         

         
            Östliches Eurasien
            

         

         Vor dem Hintergrund eines intensiven Handels im Indischen Ozean, der das Mittelmeer
            mit dem Südchinesischen Meer verband, führt uns Kapitel 6 in die Makroregion des östlichen Eurasien ein, die sich vom Tarim-Becken im Westen
            bis zum Japanischen Archipel im Osten und von der Mongolei im Norden bis zum Südchinesischen
            Meer im Süden erstreckt.
         

         Naomi Standen dekonstruiert zunächst weit verbreitete Vorstellungen einer Sphäre,
            in der ein national verstandenes Dreigespann aus China, Japan und Korea überregionale
            zivilisatorische Maßstäbe setzte. Entgegen einer Tradition, die den Osten Eurasiens
            vor allem im Rückgriff auf ethnische Kategorien und im Rahmen einer nationalistischen
            Teleologie beschreibt, hebt sie die wichtige Rolle politischer Formationen hervor,
            die in historischen Übersichten oft ausgeklammert werden, obwohl sie oft mehrere Jahrhunderte
            lang existierten. Auf dieser Grundlage zeichnet das Kapitel nach, wie Verflechtungen
            und Austauschmuster zwischen hochgradig verflochtenen osteurasischen Gesellschaften
            und ihren westlichen, nördlichen und südlichen Nachbarn entstanden und sich in der
            Zeit zwischen 600 und 1350 veränderten.
         

         Zwecks makrohistorischer Orientierung lassen sich im untersuchten Zeitraum im Großen
            und Ganzen drei Phasen unterscheiden. Im 7. und 8. Jahrhundert orientierte sich das
            östliche Eurasien – eine Region, die vom Reich Goguryeo und dem westtürkischen Khaganat
            beherrscht wurde – tendenziell nach Westen, was sich vor allem in der Ausbreitung
            des Mahāyāna-Buddhismus von Indien nach Osten über See- und Landwege manifestierte. In diesem
            Zusammenhang diente das Tarim-Becken, das zunehmend von der aufstrebenden Tang-Dynastie
            beherrscht wurde, als Hauptverbindungsweg zwischen West-, Süd- und Ostasien. In der
            Zeit zwischen dem 8. und dem 10. Jahrhundert entwickelte sich das östliche Eurasien
            zu einer eigenständigen Makroregion, die sich immer stärker von der iranischen und
            indischen Sphäre löste und die Beziehungen zwischen Zentralasien, dem Becken des Gelben
            Flusses, der Mongolei und dem Japanischen Archipel verstärkte. Zwischen dem 11. und
            dem 13. Jahrhundert kam es zur verstärkten Integration und wirtschaftlichen Entwicklung
            der Region südlich des Yangzi unter der Song-Dynastie. Damit intensivierten sich auch
            die maritimen Verbindungen zwischen dem Festland, der Koreanischen Halbinsel und dem
            Japanischen Archipel einerseits und dem Malaiischen Archipel und dem Golf von Bengalen
            andererseits. Während es den Mongolen nicht gelang, ganz Ostasien zu erobern, verstärkten
            ihre zunehmende Dominanz auf dem Festland und ihre letztendliche Übernahme des südlichen
            Song-Reiches im späten 13. Jahrhundert die Verbindungen nach Westasien erneut. Neben
            die spätestens seit dem 9. Jahrhundert bestehenden maritimen Handelsnetzwerke des
            Indischen Ozeans traten nun Kontinentalverbindungen, die bis nach Europa reichten.
         

         Im Wechsel- und Zusammenspiel mit diesen geopolitischen Verschiebungen verdichtete
            sich das östliche Eurasien zu einer permeablen Makroregion. Diese blieb zwar gegenüber
            den Nachbarregionen offen, zeichnete sich aber trotz aller weiter bestehenden Vielfalt
            in zunehmendem Maße durch ein gemeinsames Arsenal an kulturellen Elementen aus. Dazu
            zählt zunächst eine gemeinsame sinitische Form der Schriftkultur, die vor allem von
            intellektuellen und administrativen Eliten gepflegt wurde. Da ihre Perspektive die
            vorhandene Dokumentation dominiert, erscheint ihr historischer Einfluss gelegentlich
            größer, als er tatsächlich war. Aber obwohl die Region immer von verschiedenen Sprachen
            und Schriftkulturen geprägt blieb, lässt sich hier ein gemeinsames und allgegenwärtiges
            kulturelles Substrat ausmachen. Jenseits dieser, auch im Rahmen vielfältiger Übersetzungsbewegungen
            vernetzten Sphäre der Schriftkultur waren osteurasische Gesellschaften auch durch
            gemeinsame politische Normen miteinander verbunden. Diese beruhten auf bestimmten
            Vorstellungen von Hierarchie, von wechselseitigem Geben und Nehmen und von der Wirksamkeit
            politischer Führung, was auf allen Hierarchieebenen zu ständigen Verhandlungsprozessen
            zwischen Mächtigeren und Untergebenen führte, bis diese Vorstellungen im 13. Jahrhundert
            infrage gestellt wurden. Obwohl das östliche Eurasien in kosmologischer und kultischer
            Hinsicht immer vielfältig war und blieb, entwickelte es sich zum Zentrum der sogenannten
            Buddhosphäre (Buddhosphere). Östlich der stark islamisch geprägten Welt bot der vielfältig institutionalisierte
            Mahāyāna-Buddhismus in der als saṃgha bezeichneten transregionalen Gemeinschaft klerikaler und nichtklerikaler Ausführer
            von Ritualen einen übergreifenden Rahmen. Dieser überformte eine Polyphonie an Weltsichten
            und Praktiken, die in variantenreichen lokalen Gemeinschaftspraktiken, in Konfuzianismus
            und Daoismus, in östlichem Christentum und Islam, im Ahnenkult und Schamanismus sowie
            in anderen Formen Ausdruck fanden.
         

      

   
      
            2.GLOBALE INTERAKTION 
ZWISCHEN 600 UND 1350

         

         Aus diesen sechs Kapiteln setzt sich ein Band zusammen, der weder den ganzen Erdball
            abdeckt noch einen standardisierten Zugriff auf die einzelnen Makroregionen bietet.
            Einige Regionen, vor allem Australien und der Pazifik, sind nur am Rande behandelt,
            während einige Kapitel geophysische und klimatische Voraussetzungen, politische Ereignisse
            oder spezifische soziale, kulturelle und religiöse Aspekte stärker betonen als andere.
            Dies war bis zu einem gewissen Grade unvermeidbar, ist doch die Geschichte jeder Makroregion
            anders dokumentiert und verlangt daher unterschiedliche Fähigkeiten und Herangehensweisen.
            Der Versuch, einen einheitlichen Zugriff auf die verschiedenen Teile der Erde zwischen
            600 und 1350 zu entwickeln, wäre den sehr unterschiedlichen Forschungsständen und
            dazu geführten Debatten sowie dem akademischen Profil der einzelnen Mitglieder unseres
            Autorenteams nicht gerecht geworden. Trotz aller Disparitäten folgen alle Kapitel
            allerdings einer vergleichbaren Argumentationslinie und kommen daher zu ähnlichen
            Ergebnissen. Ohne teleologisch zu werden, vollziehen sie nach, wie multipolare und
            äußerst unterschiedliche Makroregionen mit sich verschiebenden Grenzen einen niedrigeren
            oder höheren Grad der internen Integration erreichten. Gleichzeitig illustrieren sie,
            wie jede Makroregion Subregionen und Phänomene hervorbrachte, die schwächere oder
            stärkere Verbindungen mit anderen Teilen der Erde pflegten. Konnektivität und Verflechtungen
            wurden dabei durch teilweise sehr grundlegende, teilweise sehr komplexe Gemeinsamkeiten
            wirtschaftlichen, politischen, religiösen oder sozialen Charakters ermöglicht.
         

         In der Gesamtschau erlauben es die Kapitel dieses Bandes, einige Charakteristika globaler
            Interaktion in der Periode zwischen 600 und 1350 zu definieren. Gesellschaften dieses
            Zeitalters waren nicht fähig, sich die Energieressourcen des industriellen Zeitalters
            nutzbar zu machen. In den Bereichen der sozioökonomischen Organisation, der Politik,
            Kultur, in der Beziehung zwischen Gesellschaft und Individuum sowie hinsichtlich der
            Rolle von Religion wiesen sie damit Attribute vormoderner Gesellschaften auf, die
            an anderer Stelle ausführlich diskutiert worden sind.[2] Die folgenden Ausführungen heben vor allem darauf ab, dass sich die Summe menschlicher
            Kollektive, die den Planeten zwischen 600 und 1350 bewohnte, in einer unbeständigen
            Balance zwischen Isolation und Verflechtung befand.
         

         
            Regionaler Mangel an Konnektivität
            

         

         Eindeutig handelt es sich bei der Periode zwischen 600 und 1350 nicht um die einzige
            Epoche der Weltgeschichte, in der zahlreiche Regionen nicht oder nur locker an andere
            Zentren menschlicher Aktivität angebunden waren. Mindestens bis zum 19. Jahrhundert
            waren viele Teile des Globus unerforscht und pflegten kaum Beziehungen zu den Konzentrationspunkten
            menschlicher Interaktion.[3] In noch stärkerem Maße als für spätere Epochen ist es für unseren Untersuchungszeitraum
            allerdings typisch, dass hoch dynamische Regionen und Netzwerke mit eindrucksvollen
            transregionalen Verbindungen neben ganzen Gegenden und Phänomenen existierten, die
            wir als relativ «unverbunden» oder «peripher» bezeichnen können.
         

         Weder die ersten zaghaften Verbindungen zwischen Nordamerika und Europa, die durch
            die skandinavischen Kolonien in und um Neufundland geschaffen wurden, noch die Verbindungen
            zwischen den Inuit und anderen Gruppen auf der amerikanischen und asiatischen Seite
            der Beringstraße machten Nordamerika zu einem Teil der eurafrasischen Ökumene. Westafrikanische,
            nordostasiatische oder polynesische Reisende mögen die amerikanischen Kontinente gelegentlich
            über den Atlantik oder den Pazifik erreicht haben.[4] Beispiele wie die historische Geographie des Zuckerrohranbaus zeigen dennoch deutlich,
            dass die amerikanischen Kontinente erst nach 1492 in eurafrasische Wirtschaftskreisläufe
            eingebunden wurden.[5] Auf dem amerikanischen Doppelkontinent der präkolumbischen Zeit verbanden riesige,
            oftmals lineare Netzwerke beide Kontinente, ließen dabei aber viele Regionen im extremen
            Norden und Süden aus, die nur schwach an zentralere Gegenden angebunden waren.[6]
         

         Nicht nur die Antarktis, auch Australien und die Inselwelt des östlichen Pazifik waren
            kein Teil des maritimen Verkehrs und der ökonomischen Aktivitäten, die den westlichen
            Teil des Malaiischen Archipels mit dem Südchinesischen Meer, dem Indischen Ozean,
            von da mit dem Persischen Golf, dem Roten Meer und dem Mediterraneum sowie mit den
            Küsten Ostafrikas bis hin nach Madagaskar verbanden.[7] Der westliche Teil Neuguineas scheint mit den Handelsrouten in Verbindung gestanden
            zu haben, die im Untersuchungszeitraum von hinduistischen, buddhistischen und zunehmend
            muslimischen Händlern befahren wurden. Die östliche Inselwelt Ozeaniens dagegen hatte
            nach einer Periode der Migration und des intensiven Austauschs bis etwa 1000 v. Chr.
            den Kontakt zum asiatischen Kontinent verloren. Gemeinsam mit Australien, das im Neolithikum
            von Südostasien aus besiedelt worden war, wurde es erst Anfang des 17. Jahrhunderts
            Teil eurasischer Wirtschaftskreisläufe.[8]
         

         Die verschiedenen Teile des afrikanischen Kontinents waren zu einem unterschiedlichen
            Grade miteinander sowie mit anderen Teilen der Erde verbunden. Seit der Antike waren
            die nördlichen und östlichen Küsten ein integraler Teil von Austauschsystemen im Mediterraneum,
            dem Roten Meer und dem Indischen Ozean gewesen. Die Expansion der islamisch geprägten
            Sphäre band dann Westafrika an den Mittelmeerraum an,[9] während Austronesier Madagaskar im Laufe des ersten und noch zu Beginn des zweiten
            Jahrtausends in mehreren Wellen besiedelten.[10] Manche Teile des Kontinents scheinen allerdings nicht miteinander in Kontakt gestanden
            zu haben. Im gesamten Untersuchungszeitraum haben wir keine Belege dafür, dass ein
            direkter Austausch zwischen der östlichen und westlichen Küste Afrikas auf kontinentalem
            Wege stattfand. Obwohl also die muslimisch beherrschte Swahili-Küste und muslimische
            Enklaven in Westafrika hervorragend an Handelsnetzwerke im Indischen Ozean bzw. im
            Mediterraneum angebunden waren, scheint es keine kontinentale Direktroute zwischen
            Kilwa oder Mogadischu im Osten sowie Aoudaghost und Mali im Westen gegeben zu haben.
            Bezeugte Verbindungen gehen über Ägypten, das über den Maghreb sowie transsaharische
            Routen an Westafrika, über das Rote Meer an Ostafrika angeschlossen war.[11] Zentral- und Südwestafrika wiederum beherbergten wohl zahlreiche Kollektive, die
            unserem Sichtfeld entgleiten. Auch wenn der Mangel an Dokumentation nicht automatisch
            mit mangelnder Konnektivität gleichgesetzt werden kann, so spricht doch vieles dafür,
            dass diese Teile des Kontinents an der Peripherie eurafrasischer Austauschsysteme
            lagen, die andere Teile des afrikanischen Kontinents vollständig integriert hatten.[12]
         

         Ein kurzer Blick auf die Verbindungen zwischen Zentral- und Ostasien auf der einen,
            Westeuropa auf der anderen Seite impliziert, dass die Beziehungen in großen Teilen
            unseres Untersuchungszeitraums relativ einseitig waren. Zahlreiche Gruppen aus Zentralasien
            stießen in das Ost- und Mitteleuropa der Spätantike und des frühen Mittelalters vor,
            darunter die Hunnen im 4. bis 5. Jahrhundert, die Awaren und Bulgaren im 6. bis 8. Jahrhundert,
            und die Magyaren im 9. Jahrhundert. Lateinische Quellen von Ammianus Marcellinus (gest.
            ca. 400) bis Liutprand von Cremona (gest. 972) zeigen deutlich, dass Europäer die
            Ankunft dieser Gruppen registrierten, ihre Kommunikation mit ihnen aber nicht dazu
            nutzten, mehr über Zentral- oder Ostasien zu erfahren. Reisende aus westeuropäischen
            Gesellschaften begannen erst im Rahmen der mongolischen Expansion des 13. Jahrhunderts,
            die Landrouten nach Zentral- und Ostasien zu erkunden. Ein ungarischer Mönch, der
            sich in den 1230er Jahren aufmachte, um im Osten nach verbliebenen magyarischen Gruppen
            zu suchen, mag den Anfang gemacht haben. Ihm folgten in den 1240er und 1250er Jahren
            päpstliche und königliche Gesandte, die den Auftrag hatten, die zentralen Regionen
            des Mongolenreichs auszukundschaften. Dies eröffnete Missionaren und Händlern den
            Weg nach Osten. Letztere informierten ihre westeuropäischen Leser über Lebenswelten
            in Zentral- und Ostasien, so etwa der Reisebericht Marco Polos (gest. 1324), oder
            gaben praktische Hinweise für die Reise nach China, so z.B. Francesco Pegolottis (gest.
            ca. 1340) Pratica della Mercatura.[13] Proaktiv kümmerten sich westeuropäische Gesellschaften also erst ab dem 13. Jahrhundert
            um direkte Beziehungen nach Zentral- und Ostasien. Selbst dann allerdings war das
            Reisen schwierig, und direkte Verbindungen blieben selten.[14]
         

         
            Phantastische Geographien als Indikatoren fehlender Konnektivität?
            

         

         Autoren historiographischer, geographischer und ethnographischer Traktate und Reiseberichte,
            die zwischen 600 und 1350 verfasst wurden, erkennen an, dass ihre mentale Weltkarte
            weiße Flecken aufweist. Das Gesamtwerk des arabisch-islamischen Gelehrten al-Masʿūdī (gest. 345/956), das eine der umfassendsten Geographien unseres Untersuchungszeitraumes
            enthält, deckt den Globus von der Iberischen bis zur Koreanischen Halbinsel ab. Es
            bleibt allerdings sehr vage, was die Gegenden im Norden und Süden der verdichteten
            eurafrasischen Kommunikationsachse angeht, die aus «zentral-islamischer» Perspektive
            schon für das 10. Jahrhundert deutlich erkennbar ist.[15] In al-Masʿūdīs Werk finden wir deutliche Hinweise darauf, dass manche Regionen der Erde noch unerkundet
            waren. Hierzu zählt u.a. der Atlantik, den al-Masʿūdī als ein fast undurchdringliches «Meer der Dunkelheit» (baḥr al-ẓulmāt) bezeichnet.[16] Weiter im Norden reproduzierte Adam von Bremen (gest. nach 1081) dänische Berichte
            über Grönland und die fruchtbaren Böden des nordamerikanischen Vinland, behauptete
            aber dennoch, dass «in diesem Meer kein bewohnbares Land zu finden, sondern jeder
            Ort darin voll von undurchdringlichem Eis und erdrückender Dunkelheit ist».[17]
         

         Berichte über weit entfernte, unbekannte Gegenden sind oft problematisch, geben sie
            doch häufig Topoi und Stereotype wieder, die älteren Werken entnommen sind und die
            Authentizität solcher Berichte infrage stellen. Während seiner Reise durch China hielt
            sich der nordafrikanische Reisende Ibn Baṭṭūṭa (gest. 770 oder 779/1368–69 oder 1377) in der Stadt Ṣīn al-Ṣīn oder Ṣīn Kalān auf, die üblicherweise mit Guangzhou identifiziert wird. Er konstatierte, dass im
            Norden keine weitere Stadt liege. Vielmehr führe eine Reise von sechzig Tagen zum
            Wall der apokalyptischen Völker Gog und Magog (ṣadd Yāǧuǧ wa-Māǧūǧ), dessen Umland von Kannibalen bevölkert sei. Ibn Baṭṭūṭa behauptet zwar, sich lokal so gut wie möglich informiert zu haben.[18] Allerdings stimmt seine Beschreibung kaum mit den Realitäten Chinas in der Mitte
            des 14. Jahrhunderts überein, sondern reproduziert vielmehr legendäre Traditionen
            biblischen Ursprungs.[19] Diese wurden hier mit den Stereotypen eines Städters über Gruppen kombiniert, die
            man jenseits der «zivilisierten» Sphäre einordnete.[20] Solche Berichte können also nicht als Beweis für einen geringen Grad an Konnektivität
            oder Verflechtung der beschriebenen Region angesehen werden.
         

         Dennoch dürfen wir uns fragen, warum in der Zeit zwischen 600 und 1350 eine so große
            Anzahl dessen produziert wurde, was wir als «phantastische Geographien» bezeichnen
            dürfen, also Beschreibungen wilder Regionen, die von abnormalen, gefährlichen und
            kaum menschlich zu nennenden Wesen bewohnt gewesen sein sollen.[21] Lassen sich zumindest einige dieser exotisierenden, legendären Elemente, die meist
            ehrwürdigen Alters und Teil etablierter literarische Traditionen waren, als Manifestationen
            eines beschränkten geographischen Horizonts deuten? Sind solche Narrative Ausdruck
            von Unwissen über bestimmte Regionen und ihre Bevölkerung, und stellen sie einen Versuch
            dar, mangelndes Wissen durch den Rückgriff auf Legendenmotive aus älterer, meist sakral
            legitimierter Literatur zu kompensieren? Phantastische Geographien erfüllen sicherlich
            verschiedene Funktionen.[22] In einigen Fällen können sie aber durchaus als literarische Manifestationen von
            «Unverbundenheit» gedeutet werden.
         

         Dies bestätigt sich in Aussagen von Zeitgenossen, die erklären, dass konkrete Begegnungen
            mit bisher unbekannten Regionen und Bevölkerungen bei ihnen Zweifel hinsichtlich der
            Korrektheit phantastischer Traditionen ausgelöst haben. Ein solcher gedanklicher Prozess
            ist z.B. im Reisebericht Wilhelms von Rubruk (gest. nach 1257) dokumentiert, der zwischen
            1253 und 1255 im Auftrag des französischen Königs Ludwigs IX. am Mongolenhof in Karakorum
            weilte. Während einer Begegnung mit Priestern (wahrscheinlich buddhistischen Mönchen)
            aus China (Cataya) versuchte er, seine literarische Bildung mit den Realitäten Ostasiens in Einklang
            zu bringen. Rubruk schrieb:
         

         «Ich fragte [diese Priester, die aus Cataya gekommen waren] bezüglich der Monster oder menschlichen Monstrositäten, von denen
            Isidor [von Sevilla, gest. 636] und Solinus [ca. 3. Jh. n. Chr.] sprechen. Sie sagten
            mir, sie hätten so etwas noch nie gesehen, was uns nun zweifeln lässt, ob das denn
            nun wirklich wahr sei.»[23]
         

         Wenn wir richtig verstehen, dass die Aussagen der Priester Wilhelm an der Korrektheit
            seiner antiken Autoritäten und nicht an der Aussage der Priester selbst zweifeln ließen,
            können wir hier nachvollziehen, wie konkrete Begegnungen den Horizont eines zeitgenössischen
            Reisenden erweiterten. Dessen westeuropäische Ursprungsregion hatte bisher wenig Kontakt
            zu den Weiten Asiens gepflegt und sich folglich auf überholte Literatur gestützt,
            um diese unbekannten Regionen zu beschreiben. Wenigstens in diesem Fall scheinen wir
            beweisen zu können, dass «phantastische Geographien» im Angesicht konkreter Informationen
            falsifiziert wurden. Unwissen, eine Folge mangelnden Kontakts und fehlender Verflechtung,
            war hier einem informierteren Blick auf die Welt gewichen, der sich wiederum auf Wissen
            stützte, das im Rahmen von Reisen, Kontakt und Interaktion erworben worden war.
         

         
            Neue Horizonte und Rückschläge
            

         

         Die bisherigen Ausführungen erlauben es uns, nicht nur festzustellen, dass es in der
            Untersuchungsperiode noch zahlreiche Regionen gab, die nicht oder nur indirekt an
            pulsierende transregionale Netzwerke angeschlossen waren. Wir können für diese Periode
            auch festhalten, dass bestimmte Gruppen, Gesellschaften und Regionen Teil bestehender
            oder neu entstandener transregionaler Netzwerke wurden oder sich nach einer Periode
            der gegenseitigen Isolation oder des gedämpften Austauschs wieder an andere Gruppen,
            Gesellschaften und Regionen anschlossen: Die arabisch-islamische Eroberung Nordafrikas
            im späten 7. Jahrhundert ermöglichte die volle Integration kamelzüchtender berberischer
            Nomaden in mediterrane Netzwerke. Bisher waren sie in der römischen Küstenkultur ein
            Fremdelement gewesen, nun halfen sie, Westafrika an das Mediterraneum anzubinden.[24] Zur gleichen Zeit eröffnete die arabisch-islamische Expansion des 7. bis 8. Jahrhunderts
            Kanäle der Kommunikation und des Austauschs zwischen Zentralasien und dem Mittelmeerraum,
            die sich in den Jahrhunderten nach den Eroberungen Alexanders des Großen sukzessive
            wieder geschlossen hatten.[25] Diese wiedergeöffneten Kanäle erfuhren dann dank der mongolischen Expansion im 13. Jahrhundert
            eine Wiederbelebung und Erweiterung und brachten nun neue Akteure ins Spiel – in diesem
            Fall Westeuropäer, deren Mobilitätsmuster bisher auf das Euromediterraneum beschränkt
            gewesen waren.[26] Die etablierten Kommunikationsnetze und Austauschsysteme erfuhren einen riesigen
            Schock durch die transkontinentalen Auswirkungen der Beulenpest in der Mitte des 14. Jahrhunderts.
            Die Folgezeit war folglich damit beschäftigt, demographische und logistische Kapazitäten
            wieder aufzubauen, profitierte dabei allerdings von früheren Erfahrungen beim Aufbau
            transregionaler Netzwerke und bei der Erhaltung funktionsfähiger multikultureller
            Gesellschaften. Am westlichen Ende des eurasischen Kontinents stiegen nun europäische
            Christen als neue, machtvolle Akteure auf. Im 15. Jahrhundert banden sie Westafrika
            stärker an den Mittelmeerraum an; im 16. Jahrhundert wurden sie Teil von Austauschsystemen
            im Indischen Ozean und integrierten von dieser Zeit an die amerikanischen Kontinente
            in die bisher auf Eurafrasien beschränkte Weltwirtschaft.
         

         Die Schätzungen der Erdbevölkerung, die am Anfang dieser Einleitung angeführt wurden,
            suggerieren, dass demographisches Wachstum in der Periode zwischen 600 und 1350 Prozesse
            der Verdichtung und Verflechtung beförderte, die wiederum die Ausbildung zweier noch
            getrennter amerikanischer und eurafrasischer Ökumenen stabilisierten. Wir dürfen allerdings
            nicht vergessen, dass Bevölkerungszahlen sowohl regional als auch transregional abnehmen,
            teilweise sehr plötzlich reduziert werden konnten. Der erwähnte demographische Schock
            durch die große Pest der 1340er und 1350er Jahre liefert ein extremes, aber durchaus
            anschauliches Beispiel. Die Pest bewegte sich über Zentralasien und das Schwarze Meer
            nach Westen in den Mittelmeerraum und von dort in den Norden Europas und löschte innerhalb
            weniger Jahre zwischen fünfundzwanzig und vierzig Prozent der Bevölkerung aus.[27] Dies mag zu Turbulenzen in Ost- und Zentralasien geführt haben, die den Niedergang
            der mongolischen Yuan-Dynastie in China beschleunigten und dem Aufstieg des Timuridenreichs
            Auftrieb gaben. Hohe Sterblichkeitsraten reduzierten in jedem Falle die Frequenz und
            Intensität transkontinentaler Mobilität auf eurasischen Landrouten, führten zu einem
            Zusammenbruch der hoch organisierten ägyptischen Wirtschaft und produzierten in Gemeinwesen,
            die wie Venedig vom Fernhandel abhängig waren, ökonomische Krisen. In vielen Teilen
            Europas wurden aus bebautem Land Wüstungen, während die Arbeitslöhne dramatisch stiegen.[28] Nur wenn wir diese massiven, aber auch kleinere Rückschläge ignorieren, können wir
            die Periode zwischen 600 und 1350 als eine Zeit beschreiben, die sich durch unaufhörliches
            Bevölkerungswachstum auszeichnete, das wiederum Prozesse der Siedlungsverdichtung
            und Urbanisierung sowie die Intensivierung der regionalen und transregionalen Mobilität
            in Form von Handel und Diplomatie vorantrieb.
         

         
            Eine Periode der geopolitischen und geokulturellen «Balance»
            

         

         Die dynamische Balance mehr oder weniger vernetzter Gesellschaften im Untersuchungszeitraum
            bot Raum für eine ungeheure Vielfalt gesellschaftlicher Modelle, die von Jäger-Sammler-Gruppen
            bis hin zu imperialen Superstrukturen reichten, die mehrere urbane und ländliche Gegenden
            kontrollierten, besteuerten und miteinander verknüpften.
         

         Diversität schließt allerdings nicht parallele Prozesse der Expansion und sogar Standardisierung
            aus, die sich manchmal sogar gegenseitig inspiriert haben mögen. In unserer Untersuchungsperiode
            strukturierten große und einflussreiche ideologische Systeme, vom Buddhismus über
            das Christentum und den Islam bis hin zu mesoamerikanischen flower worlds, Weltsichten und soziale Organisationsformen.
         

         Diego Olstein zufolge schuf der Zusammenbruch wichtiger imperialer Akteure, nämlich
            der chinesischen Han-Dynastie, des Römischen Reichs und des mesoamerikanischen Teotihuacán,
            in verschiedenen Regionen zwischen dem dritten und dem frühen 7. Jahrhundert ein Machtvakuum.
            Infolgedessen sei es für religiöse Weltsichten einfacher gewesen, sich zu verbreiten
            und einflussreiche religiöse Institutionen zu schaffen, die an den Platz ihrer imperialen
            Vorgänger traten.[29] Michael Borgolte wiederum hat in Die Welten des Mittelalters Christen und Muslime gar als «religiöse Pioniere der Globalisierung» beschrieben.[30] Zwar gibt es Gründe, diese Hypothesen infrage zu stellen oder einzuschränken. Dennoch
            lässt sich nicht leugnen, dass die überregionale Verbreitung religiöser Weltsichten
            ein Charakteristikum unserer Untersuchungsperiode ist und enorme Effekte zeitigte.
            Während ein Vergleich von Buddhismus, Christentum und Islam sicherlich bedeutende
            Unterschiede hervortreten ließe, entwickelten sich im buddhistischen und im christlichen
            Monastizismus sowie in den Sufi-Bruderschaften Institutionen, die wichtige Parallelen
            aufweisen. Alle drei betonten ihre spirituelle Weltsicht, zeichneten sich durch interne
            Hierarchisierung aus, erfüllten gewisse soziale Funktionen für die Gesellschaft und
            trugen trotz zahlreicher Varianten zu Prozessen der überregionalen Standardisierung
            bei. Dies wird in allen Kapiteln dieses Bandes zum eurafrasischen Raum deutlich.
         

         Parallele Entwicklungen im Bereich der menschlichen Sozialorganisation können jedoch
            nicht verhehlen, dass der Globus zwischen 600 und 1350 von großer Diversität gekennzeichnet
            war. Einige Regionen wie Ägypten und China blickten schon in dieser Periode auf mehrere
            Jahrtausende dokumentierter Geschichte zurück, während andere Regionen wie Nordeuropa
            oder Westafrika noch damit beschäftigt waren, (effektivere) Schriftsysteme zu importieren.
            Der Grad an Urbanisierung, Regulierung und Administration variierte von Region zu
            Region in extremem Maße.
         

         Hinsichtlich ihrer globalen Balance unterscheidet sich die Zeit zwischen 600 und 1350
            maßgeblich von späteren Perioden. Dies ist wiederholt von Historikerinnen und Historikern
            deutlich gemacht worden, die sich mit der globalgeschichtlichen Rolle Westeuropas
            beschäftigt haben. Spätestens seit dem Ende des 18. Jahrhunderts hat die europäische
            Geschichtswissenschaft die Zeit zwischen 600 und 1350 als eine Periode betrachtet,
            die dem neuzeitlichen Aufstieg Europas zur Globalmacht vorausging und ihn auch vorbereitete.[31] In Reaktion auf diese eurozentrische Perspektive haben Generationen von Spezialistinnen
            und Spezialisten der islamischen Geschichte hervorgehoben, dass West- und Zentralasien,
            nicht Europa, in unserer Untersuchungsperiode als dynamisches Zentrum protoglobaler
            Austauschprozesse zu gelten haben.[32] Darin wurden sie von Pionieren der vormodernen Globalgeschichte bestätigt, die wie
            etwa Janet Abu-Lughod (1928–2013) betonten, dass eine global denkende Geschichtswissenschaft
            der Vormoderne ihren Blick weg von Europa zu den verkoppelten Wirtschaftskreisläufen
            des Indischen Ozeans und des transasiatischen Handels lenken müsse.[33]
         

         Westeuropa konnte in der poströmischen Periode nicht dieselben Ressourcen aufbringen
            wie andere Weltregionen und avancierte daher erst sehr spät in unserer Untersuchungsperiode
            zu einem protoglobalen Akteur mit einer gewissen Bedeutung. Dies hat Johannes Preiser-Kapeller
            eindrücklich im Vorwort seiner byzantinistisch ausgerichteten Globalgeschichte der
            Spätantike dargelegt. Hier hat er Ingenieursleistungen im Frankenreich, in Byzanz,
            im abbasidischen Irak und im China des 8. Jahrhunderts miteinander kontrastiert. Karl
            dem Großen (r. 768–814) gelang es im Jahre 793 nicht, einen Kanal von drei Kilometern
            Länge bauen zu lassen. Außerhalb Westeuropas waren seine Zeitgenossen erfolgreicher:
            767 organisierte der byzantinische Kaiser Konstantin V. (r. 741–776) die Reparatur
            einer 336 Kilometer langen Wasserleitung nach Konstantinopel. Im selben Jahr weihte
            der abbasidische Kalif al-Manṣūr (r. 136–158/754–775) die neu gebaute Hauptstadt Bagdad ein, die angeblich von 100.000
            Arbeitskräften errichtet worden war, die man über ein Kanalsystem von mehreren hundert
            Quadratkilometern versorgt hatte. Einige Jahrzehnte früher hatte der chinesische Transportkommissar
            (shui lu yun shi) Wei Jian (gest. 746) um 742 einen 150 Kilometer langen Kanal bauen lassen, der durch
            die Blockade zweier Flüsse in ein schon ausgebautes Kanalsystem von 1800 Kilometern
            Länge eingefügt wurde.[34] Dieser Vergleich illustriert nicht nur, bis zu welchem Grade politische Systeme
            in verschiedenen Teilen der Welt auf bereits vorhandene Infrastrukturen und menschliche
            Arbeitskraft zurückgreifen konnten. Er zeigt auch, dass Westeuropas Rolle als zukünftiger
            globaler Akteur zu Beginn unserer Untersuchungsperiode keinesfalls vorgezeichnet war.
            Tatsächlich begann Westeuropa in dieser Periode gerade erst langsam aufzuholen, wie
            Patricia Crone (1945–2015) etwas süffisant dargelegt hat:
         

         «Für einen Historiker, der sich auf die außereuropäische Welt spezialisiert hat, ist
            es rätselhaft, mit welcher Begeisterung europäische Historiker das Aufkommen von Städten,
            Handel, regelmäßiger Besteuerung, stehenden Heeren, Gesetzbüchern, Bürokratien, absolutistischen
            Königen und anderen alltäglichen Errungenschaften zivilisierter Gesellschaften begrüßen,
            als wären sie einzigartige und selbstverständliche Trittsteine der Moderne: Für den
            außereuropäischen Historiker bedeuten sie einfach, dass Europa endlich dem Club beigetreten
            war.»[35]
         

         Eine von postkolonialen Theorien inspirierte Geschichtswissenschaft hat versucht,
            die Spezifitäten unserer Untersuchungsperiode dadurch zu definieren, dass sie sie
            mit der Zeit kontrastierte, in der Gesellschaften auf dem ganzen Planeten dem Einfluss
            des europäischen Kolonialismus ausgesetzt waren. Janet Abu-Lughod zufolge entstand
            in der Zeit zwischen 600 und 1350 ein protoglobales Wirtschaftssystem, das sein Zentrum
            außerhalb Europas hatte. Im 13. Jahrhundert bestand es aus verschiedenen, miteinander
            verzahnten Wirtschaftskreisläufen, die Nordwesteuropa über den Mittelmeerraum, den
            Indischen Ozean und Zentralasien mit China verbanden. Mit Blick auf die strukturelle
            Interdependenz dieser Wirtschaftskreisläufe sprach sie von einem «Weltsystem» des
            13. Jahrhunderts und übernahm damit ein Konzept, das Immanuel Wallerstein (1930–2019)
            für das zunehmend europäisch dominierte 16. Jahrhundert vorgeschlagen hatte.[36] Ab der Mitte des 14. Jahrhunderts sei dieses Weltsystem allerdings zusammengebrochen.
            Die überregional spürbaren Effekte der Pest, das Wegfallen der nach Zentralasien offenen
            mongolischen Yuan-Dynastie in China und das aggressive Vordringen der Portugiesen
            in den Indischen Ozean hätten den bisher florierenden transregionalen Handel über
            Zentralasien und den Indischen Ozean stark beeinträchtigt. Nicht europäischer Entdecker-
            und Erfindergeist, sondern der Kollaps dieses protoglobalen Handelssystems habe den
            Weg für neue Strukturen freigemacht. Diese seien nun von Europäern dominiert worden,
            die mit der Eröffnung des atlantischen Raumes auf zusätzliche Ressourcen zurückgreifen
            konnten.[37]
         

         Vor diesem Hintergrund wachsender europäischer Dominanz innerhalb einer sich wandelnden
            globalen Ordnung haben Catherine Holmes und Naomi Standen in einer Studie zum «globalen
            Mittelalter» den Untersuchungszeitraum als eine «Zeit der Optionen und Experimente»
            (time of options and experiments) charakterisiert. Diese sei ab dem 15. Jahrhundert schrittweise dem europäischen
            Kolonialismus und Imperialismus zum Opfer gefallen, als dieser Gesellschaften weltweit
            spezifisch europäischen Standards unterworfen habe. Auf diese Weise seien sowohl die
            globale Vielfalt als auch die damit einhergehende Optionenvielfalt geschmälert worden.[38]
         

         Holmes’ und Standens Behauptung sollte nicht implizieren, dass die Zeit zwischen 600
            und 1350 die Entscheidungsfreiheit in geringerem Maße einschränkte als spätere Perioden,
            die zunehmend von europäischer und dann westlicher Hegemonie überschattet waren. Es
            besteht kein Zweifel daran, dass unser Untersuchungszeitraum Machtspiele, politisch
            motivierte Gewalt, Phasen des Fanatismus, der Verfolgung und der Unterdrückung aufwies –
            also eine Vielfalt an Phänomenen, die Individuen, Gruppen und größere Kollektive der
            Möglichkeit beraubten, sich frei zwischen politischen, religiösen oder anderen Optionen
            zu entscheiden. Lange vor dem Aufkommen des europäischen Kolonialismus können wir
            beobachten, dass machtvolle politische und ideologische Systeme Gesellschaften überregional
            durchdrangen und auf diese Weise standardisierende Effekte produzierten und Wahlfreiheiten
            einschränkten. Europäische Kolonialmächte übten wiederum nie absolute Macht aus. Ihr
            Einwirken auf andere Gesellschaften verschloss nicht nur, sondern eröffnete auch Möglichkeiten.
            Koloniale Einflüsse wurden durch Prozesse der stark lokal beeinflussten Koproduktion
            modifiziert und adaptiert, was wiederum auf die Kolonialmächte zurückwirkte.
         

         Holmes’ und Standens Behauptung, dass unsere Untersuchungsperiode eine größere Bandbreite
            an Optionen aufwies als spätere Epochen, muss aus einem weiteren geopolitischen und
            geokulturellen Blickwinkel betrachtet werden. Obwohl sie beeindruckende transregionale
            Handelsnetzwerke und hegemoniale religiöse Strukturen hervorbrachte, wurde die Zeit
            zwischen 600 und 1350 nicht von extrem großen und langlebigen imperialen Akteuren
            bestimmt. In Amerika war das mesoamerikanische Teotihuacán um 600 schon im Verfall
            begriffen, während die als Azteken- (bzw. Mexica-) und Inkareich bekannten imperialen
            Formationen erst nach 1350 zu transregionalen Mächten aufstiegen. Die eurafrasische
            Ökumene wiederum war zwar Zeuge zweier imperialer Ausbrüche mit großen, langanhaltenden
            transregionalen Auswirkungen – der arabisch-islamischen Expansion des 7. und 8. Jahrhunderts
            sowie der mongolischen Expansion des 13. Jahrhunderts. Allerdings waren die eigentlichen
            Expansionsimperien als politische Entitäten relativ kurzlebig und zerfielen bald zu
            einem politischen Flickenteppich.[39] Allgemein gesprochen zeichnet sich die Untersuchungsperiode durch die kontinuierliche
            Interaktion aufsteigender und niedergehender Mächte und Institutionen mittlerer Größe
            aus, also eine große Anzahl miteinander interagierender politischer Akteure, die nie
            oder nur sehr kurz imperialen Status innehatten. Indem sie mittels Eroberung, Handel,
            Diplomatie oder missionarischer Aktivität in Gebiete jenseits ihrer eigentlichen Einflusssphäre
            auszugreifen suchten, trugen sie als «Motoren» protoglobaler Konnektivität auf plurale
            und multipolare Weise zu Verflechtungsprozessen bei, waren aber nur bedingt fähig,
            transregionale Standards durchzusetzen. Anders als in der Hochzeit des europäischen
            Kolonialismus, so scheint es zumindest, wurden Prozesse transregionaler Verflechtung
            und Standardisierung in unserer Untersuchungsperiode sehr viel stärker von religiösen
            und wirtschaftlichen als von politischen und militärischen Akteuren getragen.
         

         Zum Thema globale Interaktion in der Periode 600 bis 1350 lässt sich abschließend
            Folgendes sagen: Auf der einen Seite waren viele Gegenden des Planeten nicht miteinander
            verbunden und produzierten so Gesellschaften und Individuen, die ihr Unwissen über
            andere Weltregionen hinter phantastischen Geographien kaschieren konnten. Auf der
            anderen Seite zeigen sich in dieser Periode Formen der intensivierten Mobilität, die
            durch demographisches Wachstum und Prozesse der politischen, ideologischen und kommerziellen
            Expansion ältere Verbindungen verstärkten und neue schufen. Konnektivität blieb allerdings
            immer gefährdet, nicht zuletzt weil biologische Herausforderungen, darunter auch mangelnde
            Ressourcen, demographisches Wachstum und damit verbundene Prozesse der Agglomeration
            und Verdichtung, Diffusion und Expansion beeinträchtigen konnten. Die Periode zwischen
            600 und 1350 brachte eindrucksvolle transregionale Phänomene hervor. Zu diesen zählen
            vergleichsweise kurzlebige Imperien, transkontinentale Handelsnetzwerke und Makroregionen,
            die über ein gemeinsames Arsenal an religiösen und kulturellen Gemeinsamkeiten verfügten.
            Da sich aber in dieser Periode kein einziges politisches, religiöses oder kulturelles
            System global durchsetzen konnte, stellte der Planet genügend Raum für verschiedene
            Typen komplexer Gesellschaften zur Verfügung. Deren Vielzahl und Diversität garantierten
            ein gewisses geopolitisches und geokulturelles «Gleichgewicht», das dann außer Balance
            geriet, als der europäische Kolonialismus und Imperialismus vom 15. Jahrhundert an
            zu einer globalen Kraft wurde.
         

      

   
      
            3.«GLOBALES MITTELALTER»? DIE PERIODE 600–1350 UND IHR NACHWIRKEN

         

         Unser Verständnis der Zeit zwischen 600 und 1350 ist stark davon beeinflusst, wie
            sich die Interpretationen dieser Periode in den kollektiven Vorstellungswelten von
            Gesellschaften zwischen 1350 bis in die Gegenwart wandelten. Heute wird sie generell
            als Teil einer Periode angesehen, die als «das Mittelalter» bezeichnet wird. Abgeleitet
            von einer Kombination der lateinischen Worte «mittel» (medium) und «Zeitalter» (aevum), ist dieses historiographische «Verbundkonzept» hauptsächlich durch den vergleichsweise
            banalen Gedanken definiert, dass dieses Zeitalter «das Alte», d.h. «die Antike», mit
            «dem Neuen», d.h. «der Moderne», in einem linearen Geschichtsbild miteinander verbindet.[40]
         

         Vorstellungen davon, wie historische Zeit zu messen, einzuteilen und zu bewerten ist,
            werden oft von expansiven Kollektiven verbreitet, die andere im Rahmen von Eroberungen,
            Handel, Missionierung usw. mit diesen Zeitvorstellungen bekannt machen. Indem sie
            sich auf die eine oder andere Weise verbreiten, arrangieren sich diese Vorstellungen
            mit existierenden Alternativen oder verdrängen diese sogar. Auch die hier im Zentrum
            stehende Untersuchungsperiode brachte neue Kalendersysteme hervor, die nachhaltigen
            globalen Einfluss haben und andere Systeme verdrängen sollten: Als der Mönch Dionysius
            Exiguus im Rom des 6. Jahrhunderts das Konzept einer christlichen Ära entwickelte,
            etablierte er einen Standard, der in den nächsten Jahrhunderten von europäisch-christlichen
            Historiographen angenommen und dann durch den europäischen Kolonialismus und die Entwicklung
            globaler Infrastrukturen seit dem 19. Jahrhundert in den Bereichen Verkehr, Finanzen
            usw. in allen Teilen der Erde wirksam geworden ist.[41] Obwohl ihre Globalisierung die ursprünglichen ideologischen Implikationen der «christlichen
            Ära» fast bedeutungslos werden ließ, verdrängte ihr Erfolg ein anderes bedeutendes
            Datierungssystem aus derselben Periode, nämlich den islamischen Mondkalender. Dieser
            wurde der muslimischen Tradition zufolge im Jahre 17 der Hidschra (hiǧra) bzw. 638 n. Chr. vom Kalifen ʿUmar b. al-Ḫaṭṭāb eingeführt, als er die Flucht Muḥammads von Mekka in die Oase Yaṯrib (später: Medina) im Jahre 622 zum Jahr 1 einer neuen, spezifisch muslimischen
            Ära erklärte. Obwohl dieses neue Kalendersystem immer mit anderen, stärker an landwirtschaftliche
            Zyklen angepassten Kalendern koexistierte, begann es nach der arabisch-islamischen
            Expansion des 7. Jahrhunderts die Rhythmen menschlicher Kollektive von Westeuropa
            bis nach Asien zu strukturieren. Auch wenn es bis heute für das religiöse Leben von
            Muslimen weltweit relevant ist, ist es nicht zu einem globalen Standard geworden.[42]
         

         Am Beginn des 21. Jahrhunderts werden etablierte Systeme der Zeitrechnung neu verhandelt.
            Im 19. Jahrhundert hatte der europäische Kolonialismus zahlreiche Gesellschaften der
            Erde mit seiner spezifischen regionalen Zeitordnung, darunter der christlichen Ära,
            der in der monotheistische Sphäre stark betonten Linearität der Zeit sowie einem bestimmten
            historischen Periodisierungssystem konfrontiert. Seit dem späten 20. Jahrhundert beobachten
            wir nun eine intensivierte globale Interaktion und die antizipierte Verschiebung von
            einem System der westlichen Hegemonie zu einem globalen System, das immer mehr von
            nichtwestlichen Kräften geprägt wird. Dies hat historischen Reflexionen Auftrieb gegeben,
            wie man die hochvariablen Erfahrungen der verschiedenen historischen und gegenwärtigen
            Gesellschaften dieses Planeten in ein global akzeptables System der Zeitrechnung integrieren
            kann. Bei diesen Diskussionen geht es weniger darum, ob das Referenzdatum des derzeitigen
            globalen Kalenders mit dem vermuteten Geburtsjahr Jesu von Nazareth zusammenfallen
            darf. Viel wichtiger ist, ob bestehende Darstellungen von Welt- oder Globalgeschichte
            den vielfältigen Geschichtsbildern gerecht werden, die in den verschiedenen historiographischen
            Traditionen und kollektiven Erinnerungskulturen des Planeten gepflegt und entwickelt
            worden sind. In diesem Sinne wurde auch die Periode zwischen 600 und 1350 unterschiedlich
            klassifiziert und evaluiert. Ein notwendigerweise kurzer und oberflächlicher Blick
            auf diese verschiedenen historiographischen Traditionen vermittelt ein Verständnis
            dafür, wie schwierig es ist, einen globalen Konsens zu einem so unaufregenden Thema
            zu finden und formulieren, wie es eine historische Periodisierungskategorie darstellt.
         

         
            «Das Mittelalter»: Eine europäische Kategorie und ihr Nachleben
            

         

         Aus europäischer Perspektive fällt die Zeit zwischen 600 und 1350 in die sogenannte
            «mittelalterliche Epoche». Westeuropäischen Ursprungs, datiert dieses Periodenkonzept
            in das 14. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung, als, kurz nach den schrecklichen
            Auswirkungen der Beulenpest, der italienische Dichter und Humanist Francesco Petrarca
            (gest. 1374) wünschte, er wäre früher geboren worden: «in dieser mittleren, in unserer
            Zeit», so Petrarca, «sieht man hässlichen Unrat zusammenfließen.»[43] Seine negative Charakterisierung der vorangegangenen Jahrhunderte wurde in zahlreichen
            italienischen Schriften des 14. Jahrhunderts reproduziert, deren Autoren das Gefühl
            hatten, sie ständen an der Schwelle eines neuen und besseren Zeitalters. Im Laufe
            des 15. Jahrhunderts verbreitete sich das Konzept eines «mittleren Zeitalters» (media antiquitas, medium tempus, media tempora, media aetas, medium aevum, saeculum
                  medium) in zahlreichen europäischen Schriften. Bis zum 17. Jahrhundert wurde dieses Konzept
            zunehmend formalisiert und damit zu einem Terminus technicus der historischen Periodeneinteilung.
            Seit dieser Zeit können wir von einem europäischen, später auch nordamerikanischen
            und daher «westlichen» System der Periodisierung sprechen, das eine als «Mittelalter»
            bezeichnete Zwischenperiode zwischen dem sich lange Zeit hinziehenden «Ende» des Weströmischen
            Reiches (ca. 376–476) auf der einen, der osmanischen Eroberung Konstantinopels (1453),
            der ersten Amerikafahrt des Christopher Columbus (1492) und dem Beginn der Reformation
            (ca. 1517) auf der anderen Seite definiert.[44]
         

         Die ursprünglich negative Einschätzung des Mittelalters als einem «dunklen Zeitalter»,
            das von Perioden größerer kultureller Brillanz eingerahmt war, bestimmte nicht die
            gesamte europäische Rezeptionsgeschichte dieses Periodenkonzepts. Die sogenannte Romantik,
            zwischen dem späten 18. und der Mitte des 19. Jahrhunderts, idealisierte das Mittelalter
            in Literatur und Kunst und reproduzierte in der Neoromanik und Neogotik sogar zwei
            seiner Architekturstile.[45] Im 20. Jahrhundert spielte eine «germanische» Interpretation des Mittelalters für
            die Rassenideologie der Nationalsozialisten eine nicht unbedeutende Rolle.[46] Zahlreiche exotisierende Vorstellungen des Mittelalters sind mittlerweile Teil der
            europäischen und nordamerikanischen Populärkultur der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg.[47] Nichtsdestotrotz ist es der Mediävistik nicht gelungen, die Vorstellung zu entkräften,[48] dass sich die Periode zwischen 500 und 1500 letztlich nie mit den kulturellen Errungenschaften
            der griechisch-römischen Antike messen konnte und konsequenterweise eine Periode der
            «Renaissance» und der «Aufklärung» benötigte, um somit «die Moderne» einzuleiten.[49] Im allgemeinen Verständnis europäischer und nordamerikanischer Gesellschaften wird
            alles «Mittelalterliche» mit einem archaischen, primitiven und zurückgebliebenen Zeitalter
            assoziiert, das sich durch Gewalt, religiösen Fanatismus, unkontrollierte Autorität,
            daraus resultierende Unterdrückung, allgemeine Unsicherheit sowie, nicht zuletzt,
            einen Mangel an Hygiene auszeichnete: Kein «moderner» Mensch würde ernsthaft unter
            «mittelalterlichen» Bedingungen leben wollen.
         

         Westeuropäische Vorstellungen der mittelalterlichen Epoche übten globalen Einfluss
            aus – zunächst in den amerikanischen Kolonien,[50] seit dem 19. Jahrhundert auch in anderen Teilen der Erde. Europäische Konzepte des
            Mittelalters wurden dabei Teil kolonial beeinflusster Ausbildungssysteme und infiltrierten
            die lokale Geschichtsschreibung auf dem ganzen Globus. Manche sprechen hier von einem
            Prozess der «epistemischen Gewalt», der zu einer «globalen Karriere» europäischer
            Vorstellungen von Geschichte führte.[51] Europäische Konzepte der Periodisierung provozierten Bemühungen, vorher existierende
            und importierte Systeme der Zeiteinteilung miteinander zu versöhnen, die wiederum
            verschiedene Adaptionen des Konzepts einer «mittelalterlichen Geschichte» zeitigten.[52] Dem ägyptischen Historiker Qāsim ʿAbduh Qāsim (1942–2021) zufolge, führte der «Schock der Okkupation» (ṣudmat al-iḥtilāl) zu einer
         

         «Verschiebung von einem traditionellen Verständnis der Geschichte (al-mafhūm al-taqlīdī min al-tārīḫ) […] zu einer neuen Form des Studiums der Geschichte (namaṭ ǧadīd min al-dirāsa al-tārīḫiyya), das von der europäischen Kultur (al-ṯaqāfa al-ūrubbiyya) eine Kultur des bibliographischen Referenzierens übernahm und hinsichtlich der Einteilung
            historischer Perioden, der Recherchemethoden und der Philosophie der Geschichte in
            ihre Fußstapfen trat.»[53]
         

         Qāsims Darstellung impliziert, dass sich historiographische Traditionen und kollektive
            Erinnerungen in anderen Teilen der Erde nicht automatisch der Logik beugten, zwischen
            dem Altertum (als der fernen Vergangenheit) und der Moderne (als dem Gegenwärtigen)
            eine mittlere Periode einzuziehen, als sie im 19. Jahrhundert mit europäischen Konzepten
            der Zeitrechnung konfrontiert wurden. Nicht nur sind die Anfangs- und Endpunkte dieser
            mittleren Periode fest an die Geschichte des Euromediterraneums angebunden und haben
            in anderen Regionen der Welt keine Äquivalente. Mindestens genauso wichtig ist, dass
            verschiedene Kollektive die Periode zwischen 600 und 1350 mit ganz unterschiedlichen
            Ideen, Bildern und Emotionen verknüpfen und sie etwa als eine Zeit der politischen
            Unabhängigkeit, des Wohlstands und der soziokulturellen Autonomie betrachten, die
            durch den europäischen Kolonialismus beendet wurde.
         

         
            Amerikanisches Mittelalter?
            

         

         Auf dem amerikanischen Doppelkontinent gibt es z.B. zwei Traditionen, die Epoche des
            sogenannten «Mittelalters» zu bewerten. Akademische und populäre Zugänge zum Mittelalter,
            wie sie von den intellektuellen Erben der europäischen Siedler in Nordamerika tradiert
            und weiterentwickelt wurden, standen ursprünglich in starkem Kontrast zu indigenen
            amerikanischen Perspektiven auf dieselbe Periode. Der Gegensatz ist nicht chronologisch,
            sondern ideologisch: Sowohl europäisch inspirierte als auch indigene Interpretationen
            amerikanischer Geschichte akzeptieren, dass die Ankunft der Europäer in Amerika eine
            Epochenschwelle markiert, auch wenn der europäische Einfluss in Mittel- und Südamerika
            viel früher spürbar war als in Nordamerika. Verschiedene Formen der Erinnerungskultur
            anlässlich der Ankunft von Christopher Columbus am 12. Oktober 1492 machen allerdings
            deutlich, dass die Bewertung dieser Epochenschwelle kaum unterschiedlicher ausfallen
            könnte. Während die Bezeichnungen «Columbus Day» oder «Tag der Hispanizität» (Día de la Hispanidad) die Integration der amerikanischen Kontinente in ein europäisch geführtes Weltsystem
            beleuchten, nehmen Definitionen dieses Ereignisses als «Indigenous Peoples’ Day» oder
            als «Tag des indigenen Widerstandes» (Día de la Resistencia Indígena) eindeutig eine Perspektive ein, die auf die Unterdrückung und partielle Ausrottung
            der amerikanischen Ureinwohner verweist. Aus einer indigenen amerikanischen Perspektive
            ist «das Mittelalter» eine Periode, in der der amerikanische Doppelkontinent noch
            frei von Europäern war.[54]
         

         Die voreuropäische Epoche amerikanischer Geschichte wird generell als «präkolumbisch»
            und mit den englischen und spanischen Begriffen «ancient» bzw. «antigua» dem Altertum
            zugerechnet. Abgesehen von einigen Websites, die den amerikanischen Doppelkontinent
            in den historiographischen Rahmen eines «globalen Mittelalters» pressen wollen,[55] bezeichnet kein Spezialist der amerikanischen Geschichte die Periode zwischen 600
            und 1350 als «mittelalterlich». Hierfür scheint es zwei Gründe zu geben.
         

         Erstens müssen wir berücksichtigen, dass der europäische Einfluss auf den amerikanischen
            Doppelkontinent so stark war, dass er amerikanische Gesellschaften dazu zwang, sich
            in ein historisches Entwicklungsschema einzuschreiben, das mit den Stichworten «Krisen
            und Transformationen eroberter Gesellschaften» (crises and transformations of invaded societies) treffend zusammengefasst scheint.[56] Aus historischer Perspektive ist die «kolumbianische Epochenschwelle» von 1492 so
            dominant, dass eine Dreiteilung der amerikanischen Geschichte in eine «antike», «mittelalterliche»
            und «moderne» Periode weniger überzeugend erscheint als die Zweiteilung in eine «präkolumbische»
            und eine «postkolumbische» Periode.
         

         Zweitens würde eine Dreiteilung der amerikanischen Geschichte die Ankunft der Europäer
            mit dem Beginn der «Moderne» gleichsetzen und damit erfordern, die präkolumbische
            Periode in eine «antike» und eine «mittelalterliche» Periode zu unterteilen. Dies
            ist deswegen problematisch, weil eine auf beide amerikanische Kontinente anwendbare
            Chronologie nicht existiert. Historische Handbücher zur präkolumbischen amerikanischen
            Geschichte konzeptualisieren die präkolumbische Periode als eine Geschichte quasi
            unabhängiger Kulturen, die aufgrund ihrer unterschiedlichen Strukturen und ihrer mangelnden
            Beziehungen zueinander das Recht auf ein individuelles Periodisierungssystem beanspruchen
            können. Manche dieser Kulturen passen chronologisch durchaus in das Mittelalter-Schema:
            Der Fall des mittelamerikanischen Reiches von Teotihuacán bis etwa um 650 fällt ungefähr
            in dieselbe Periode wie die Formierung des poströmischen Europa und der Aufstieg des
            Islam, während einige Amerikanisten für die Periode zwischen 550 und 1450 eine «Entwicklung
            von Urbanismus und Staatsführung in den Anden» beobachten, die zeitlich mit der europäischen
            Definition des Mittelalters übereinstimmt. Diese Regionalentwicklungen sind allerdings
            nicht repräsentativ für die historische Entwicklung der gesamten amerikanischen Ökumene.
            Mesomaerikanische Unterscheidungen zwischen «paläo-indischen und archaischen», «vorklassischen»,
            «klassischen» und «postklassischen» Kulturen können zum Beispiel nicht auf süd- oder
            nordamerikanische Gesellschaften angewandt werden.[57]
         

         Vor diesem Hintergrund erscheint es sinnvoll, nicht von einem «amerikanischen Mittelalter»
            zu sprechen, außer vielleicht, wenn man Themen wie den Einfluss des Christentums auf
            die Rechtsprechung meint oder das Konzept des Feudalismus verwendet, beides Themen,
            die mit der Geschichte des mittelalterlichen Europa verbunden werden.[58]
         

         
            Islamisches Mittelalter?
            

         

         Trotz klarer Bezüge zwischen der kolonialen Okkupation und einer Rekonzeptualisierung
            der Geschichte ist das Konzept eines Mittelalters (Arabisch: al-qurūn al-wusṭā) in der historiographischen Produktion von Muslimen in Nordafrika und Westasien ohne
            größere Probleme aufgenommen worden. Bis zum 19. Jahrhundert waren chronologische
            Einschnitte einer dynastischen Logik unterworfen gewesen, die den Besonderheiten arabischer,
            berberischer, iranischer und türkischer Geschichte Rechnung trug. Für muslimische
            Historiker allerdings hatte der Aufstieg des Islam im 7. Jahrhundert schon immer die
            Bedeutung einer historischen Epochenschwelle, die das Ende römischer und persischer
            Hegemonie in Nordafrika und Westasien markierte und eine neue historische Periode
            einleitete. Der Beginn der islamischen Ära fällt grob mit dem zusammen, was Historikerinnen
            und Historiker Europas als Beginn des Mittelalters betrachtet haben. Darüber hinaus
            fallen das Ende muslimischer Herrschaft auf der Iberischen Halbinsel 1492 sowie der
            Aufstieg der Osmanen und ihre Übernahme arabischer Gesellschaften im 16. Jahrhundert
            ungefähr in dieselbe Periode, in der das spätmittelalterliche Europa in die «Frühe
            Neuzeit» eintrat. Auch wenn die arabische, persische und türkische Historiographie
            historische Wegmarken erkennt, die für die Geschichte Europas nur bedingt relevant
            sind, darunter etwa das Ende des abbasidischen Kalifats 1258, so ist dennoch eine
            relativ große Anzahl historischer Ereignisse und Prozesse gleichermaßen für die europäische,
            nordafrikanische und westasiatische Geschichte von Bedeutung. Folglich ist es relativ
            einfach, sich auf eine gemeinsame Chronologie zu einigen.[59]
         

         Dennoch haben stark vom Islam geprägte Gesellschaften die europäische Vorstellung
            einer mittelalterlichen Periode nicht voll angenommen. Hauptgrund hierfür ist weniger,
            dass viele Wegmarken der euromediterranen Geschichte wenig Relevanz für islamisch
            geprägte Gesellschaften haben, die wie Indien oder die muslimischen Gesellschaften
            des Malaiischen Archipels weiter im Osten liegen. Viel wichtiger ist, dass die meisten
            Historikerinnen und Historiker, die sich mit islamisch geprägten Gesellschaften beschäftigt
            haben, nicht akzeptieren können, dass die islamische Welt in der Periode, die man
            in Europa als «mittelalterlich» bezeichnet, ein «dunkles Zeitalter» durchlebte. Sowohl
            im kollektiven Gedächtnis der meisten Muslime als auch in der professionellen Geschichtsschreibung
            werden die Jahrhunderte nach dem Aufstieg des Islam als eine Periode von enormer religiöser
            Bedeutung und höchster kultureller Kreativität betrachtet. Dieses positive Bild ist
            durch die Auswirkungen des europäischen Kolonialismus kaum infrage gestellt, sondern
            vielmehr verstärkt worden.[60]
         

         
            Afrikanisches Mittelalter?
            

         

         Zahlreiche Probleme, die in Verbindung mit dem amerikanischen Doppelkontinent und
            der islamisch geprägten Sphäre angesprochen wurden, sind auch für Teile Afrikas gültig.
            Afrikanische Historikerinnen und Historiker haben im Rahmen ihrer Niederschrift der
            mehrbändigen General History of Africa, einem zwischen den 1960er und den 1990er Jahren von der UNESCO finanzierten Projekt der Geschichtsschreibung, enorme Bemühungen unternommen, eine
            postkoloniale, indigene Perspektive auf die Geschichte des gesamten afrikanischen
            Kontinents zu entwickeln.[61] Ähnlich wie ihre Kolleginnen und Kollegen mit Spezialisierung auf die präkolumbische
            Geschichte Amerikas mussten sich diese und andere Historikerinnen und Historiker Afrikas
            der Herausforderung stellen, ein übergreifendes, panafrikanisches Periodisierungssystem
            zu entwickeln, das sowohl Tausenden von Jahren der Sesshaftigkeit in der Geschichte
            Ägyptens als auch der kontinuierlichen Existenz von Jäger-Sammler-Gesellschaften bis
            ins 20. Jahrhundert Rechnung trägt.[62]
         

         Allgemein akzeptiert ist, dass sowohl die Auswirkungen des Islam vom 7. Jahrhundert
            an als auch der Aufstieg des europäischen Sklavenhandels im 16. Jahrhundert wichtige
            Wegmarken in der Geschichte des afrikanischen Kontinents darstellen. Dies erlaubt
            es, eine historische Epoche einzugrenzen, die grob derjenigen des europäischen Mittelalters
            entspricht. Dies hat viele Historikerinnen und Historiker darin bestärkt, den Epochenbegriff
            des Mittelalters auf Afrika anzuwenden, um damit die Bedeutung und Rolle des Kontinents
            für den weiteren Rahmen der eurafrasischen Geschichte vor der europäischen Kolonisierung
            Amerikas zu betonen.[63] Einige haben sich allerdings für andere Periodisierungseinschnitte entschieden und
            Epochenschwellen zwischen dem 11. und 14. Jahrhundert definiert[64] oder haben vehement kritisiert, dass das Epochensystem eines ganzen Kontinents nur
            von internen Entwicklungen, nicht von äußeren Einwirkungen her bestimmt werden dürfe.[65] Wie im Falle Amerikas und der islamisch geprägten Sphäre machen es regionale Perspektiven
            sowie das Nachleben des europäischen Kolonialismus sowohl möglich als auch problematisch,
            Afrika die europäische Kategorie «mittelalterlich» aufzustülpen.
         

         
            Indisches Mittelalter?
            

         

         Auch die Epocheneinteilung der Geschichte Indiens sowie daraus resultierende Definitionen
            einer «mittelalterlichen Periode» sind vom europäischen Kolonialismus beeinflusst.
            Bis zum 19. Jahrhundert scheint der extrem vielfältige indische Subkontinent kein
            pan-indisches System der Epocheneinteilung produziert zu haben. Vom vorislamischen
            Indien hat man behauptet, es habe keine wirklich substantiellen historiographischen
            Aufzeichnungen produziert,[66] während die Historiographie des muslimischen Sultanats von Delhi sowie der späteren
            Mogulzeit darauf verzichtete, frühere chronologische Systeme hinduistischer oder buddhistischer
            Prägung zu reproduzieren, und vielmehr den islamisierten Mustern der persischen Tradition
            der Geschichtsschreibung folgte.[67] Dies brachte britische Historiker des 19. Jahrhunderts in die eigentümliche Situation,
            das erste pan-indische System der Epocheneinteilung zu formulieren. Basierend auf
            den Definitionen von James Mill (1773–1836) teilt es die indische Geschichte in vier
            Perioden, die den Hauptteil ihrer Quellenproduktion in einer jeweils anderen Sprache
            tätigten: Sanskrit und Pali waren die Hauptsprachen der «antiken hinduistischen»,
            Persisch und Urdu der «mittelalterlichen islamischen» Periode, Englisch und die modernen
            Vernakularsprachen dagegen bestimmten die britisch geprägte «Moderne» sowie die postkoloniale
            «Zeitgeschichte».[68]
         

         In den letzten Jahrzehnten hat dieses Periodisierungsschema eine stark politisierte
            Debatte hervorgerufen, die von verschiedenen nationalistischen, regionalen, religiösen
            und kommunalen Ansprüchen an die «korrekte» Darstellung indischer Geschichte befeuert
            wird.[69] Hier wird auch diskutiert, welche Periode als «mittelalterlich» zu bezeichnen ist:
            Einige Schulen betrachten den Niedergang des nordindischen Gupta-Reiches (ca. 320–550 n. Chr.)
            als den Beginn, die Gründung des muslimisch geführten Sultanats von Delhi um 1200
            als das Ende des «Mittelalters». Diese Epoche beschrieben traditionell hinduistisch
            geprägte Historikerinnen und Historiker als eine Periode des postimperialen Niedergangs,
            marxistische Historikerinnen und Historiker als den Beginn feudaler Agrarstrukturen.[70] Andere wiederum folgten dem britischen Modell und betrachteten die Gründung des
            Sultanats von Delhi als den eigentlichen Beginn, den Niedergang und die Abschaffung
            des Mogulreichs zwischen der Mitte des 18. und der Mitte des 19. Jahrhunderts als
            das Ende der «mittelalterlichen Periode» Indiens. Beide Positionen erreichten einen
            gewissen Konsens, indem sie die Post-Gupta-Periode zwischen dem 7. und 13. Jahrhundert
            als die «frühmittelalterliche», die Zeit muslimischer Herrschaft als die «mittelalterliche»
            Periode indischer Geschichte darstellten.[71]
         

         Wie in Europa wurde die frühmittelalterliche Epoche ursprünglich als dunkles Zeitalter
            mit einer vorangegangenen Ära großer Imperien kontrastiert, bis differenziertere Forschungen
            zur wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Produktion dieser kleineren Reiche
            dieses Negativbild zumindest teilweise auflösten, u.a. weil viele von ihnen Anteil
            am dynamischen Handel über den Indischen Ozean hatten.[72] Bemühungen, die Epocheneinteilung der indischen Geschichte mit europäischen Modellen
            in Übereinstimmung zu bringen, heben allerdings immer noch hervor, dass der Niedergang
            des Gupta-Reiches im 7. Jahrhundert eine fragmentierte politische Landschaft schuf,
            die ähnliche sozioökonomische Verhältnisse hervorrief wie im europäischen Mittelalter.[73]
         

         
            Ostasiatisches Mittelalter?
            

         

         Während sich Historikerinnen und Historiker Indiens der Herausforderung stellen mussten,
            die Geschichte eines enorm diversen Subkontinents einem einzigen Epochensystem zu
            unterwerfen, hat die chinesische Geschichtswissenschaft Definitionen einer «mittelalterlichen
            Epoche» vor dem Hintergrund einer scheinbar stabilen Geschichte aufeinanderfolgender
            imperialer Dynastien diskutiert. Bis diese 1912 mit der Abdankung des letzten Qing-Kaisers
            zu einem Ende kam, galt die Dynastie als eine «natürliche Einheit der Periodisierung».[74] In der Han-Periode um 100 v. Chr. entwickelt,[75] wird dieses Periodisierungssystem noch heute sowohl innerhalb als auch außerhalb
            Chinas als relevant erachtet.[76] Zwischen dem 3. und dem 2. Jahrhundert v. Chr. hatten chinesische Historiker allerdings
            auch schon ein alternatives Dreiperiodenmodell auf der Grundlage eines linearen Verständnisses
            der Geschichte entwickelt. Im Rahmen dieser chronologischen Reflexionen hatte der
            Philosoph Han Fei (ca. 280–233 v. Chr.) das Konzept einer «mittleren Periode» bzw.
            eines «Mittelalters» (zhong shi) entwickelt und damit den Begriff geschaffen, der in China auch heute noch zur Beschreibung
            des «Mittelalters» dient.[77]
         

         Obwohl dieses Modell in der chinesischen Historiographie zunächst eine untergeordnete
            Rolle spielte, wurde es Ende des 19. Jahrhunderts von japanischen Historikern neu
            belebt und reinterpretiert, die unter dem Einfluss europäischer Geschichtskonzeptionen
            standen.[78] In Japan fand die Idee eines «Mittelalters» (chūsei) als Teil der als Meiji-Restauration (1868–1912) bekannten Modernisierungsagenda
            großen Anklang. Man lokalisierte diese «mittelalterliche Periode» zwischen dem Ende
            der zentralisierten Herrschaft der Heian-Periode (794–1185) und Japans Wiedervereinigung
            unter dem Tokugawa-Schogunat (1600–1868). Dabei charakterisierte man sie als Periode
            der internen Fehden zwischen Gruppen, die an eine spezifische Form der Kriegerethik
            (bushidō) gebunden waren, in der man eine als typisch japanisch betrachtete Form der Identität
            verkörpert sah.[79]
         

         Vor diesem Hintergrund inspirierten japanische Historiker ein neues Epochenmodell
            der chinesischen Geschichte, das nun auch eine «mittelalterliche Periode» enthielt.
            Seine verschiedenen Varianten betrachten Perioden der imperialen Fragmentierung nach
            der Qin-Dynastie (221–206 v. Chr.), der Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) oder
            in der Zeit der sogenannten «Sechzehn Reiche» (304–439 n. Chr.) als den Beginn, den
            Übergang von der Tang- (617/18–907) zur Song-Dynastie (Norden: 960–1279, Süden: 1126–1279)
            im 10. Jahrhundert als das späteste mögliche Ende des «chinesischen Mittelalters».
            Letzteres gab den Weg frei für Prozesse der administrativen, ökonomischen und kulturellen
            Modernisierung,[80] die einigen Interpretationen zufolge bisher durch externe Einflüsse (z.B. den Buddhismus)
            verzögert worden waren, sodass es zunächst zu einer Phase der «Mediävalisierung» (zhong gu hua) gekommen war.[81]
         

         Während dieses Modell seit den 1970er Jahren die Grundlage für populäre, nicht notwendigerweise
            negativ behaftete chinesische Mittelalterbilder stellt,[82] haben marxistische Geschichtsvorstellungen seit den 1930er Jahren ein alternatives
            Modell in die Diskussion eingeführt, welches das «Mittelalter» als eine Periode des
            stagnierenden Feudalismus beschreibt, das irgendwann zwischen dem Ende des zweiten
            und dem ersten Jahrtausend v. Chr. der antiken Sklavenhaltergesellschaft ein Ende
            setzte.[83] Es endete erst mit einem antifeudalen Durchbruch zur Moderne zwischen dem späten
            19. und dem frühen 20. Jahrhundert.[84] Verschiedene intellektuelle, populäre und politisch inspirierte Vorstellungen eines
            «chinesischen Mittelalters» machen es in diesem Fall also besonders schwierig, hier
            ein Äquivalent zum europäischen Mittelalter zu erkennen.
         

         
            Herausforderungen der Periodisierung
            

         

         Diese oberflächliche und fragmentarische Darstellung, wie verschiedene historiographische
            Traditionen und kollektive Erinnerungskulturen um den Globus «das Mittelalter» definiert
            haben, kann der tatsächlichen historischen und zeitgenössischen Vielfalt an historischen
            Konzeptionalisierungen in Amerika, der islamisch geprägten Sphäre, Europa, Afrika,
            Indien und Ostasien nicht gerecht werden. Dennoch zeigt sie Folgendes: Ein dreiteiliges,
            lineares Geschichtsmodell, das eine archaische Mittelperiode zwischen eine imperiale
            Antike und eine fortschrittliche Moderne platziert, ist nicht Teil eines jeden Geschichtsbilds.
            Dennoch spielt es mittlerweile in vielen historiographischen Traditionen und kollektiven
            Erinnerungskulturen auf der Erde eine Rolle, nachdem es von europäischen Geschichtskonzeptionen
            inspiriert oder zumindest verstärkt wurde. Diese wurden während des 19. Jahrhunderts
            in verschiedene Gesellschaften eingeführt und dabei an die Anforderungen lokaler Geschichtstraditionen
            angepasst. Dabei begannen Vertreterinnen und Vertreter verschiedener historiographischer
            Traditionen den chronologischen Rahmen und die Charakteristika ihrer spezifischen
            Variante des «Mittelalters» zu diskutieren.
         

         Eine volle Übereinstimmung dieser stark unterschiedlichen Vorstellungen der «mittelalterlichen
            Periode» lässt sich nicht erreichen: Ein imperialer Akteur, der die Periode vor dem
            sogenannten «Mittelalter» dominierte, existierte in Europa, Nordafrika und Westasien,
            in Indien und China sowie in Mittelamerika, aber weder im subsaharischen Afrika noch
            in Süd- oder Nordamerika. Während die europäische, indische, japanische und chinesische
            Historiographie innerhalb der Periode 600 bis 1350 ein Zeitalter der politischen Fragmentierung
            und der Unruhe identifizieren konnten, das oft als «feudal» beschrieben wird, tendieren
            Vertreterinnen und Vertreter indigener amerikanischer, muslimischer und afrikanischer
            Zugänge zur Geschichte dazu, die «mittelalterliche Periode» als eine Zeit der politischen,
            wirtschaftlichen und kulturellen Autonomie und Blüte zu bewerten, die den negativen
            Auswirkungen des europäischen Kolonialismus vorausging. In vielen Fällen, besonders
            im Zusammenhang mit China, fallen die Anfänge und Enden der jeweiligen Variante der
            «mittelalterlichen Periode» nicht mit der traditionellen Definition eines mittelalterlichen
            Jahrtausends, etwa zwischen 500 und 1500, zusammen.
         

         Angesichts dieser Unstimmigkeiten, aber auch, weil er durch die Beschränkung auf den
            Zeitraum zwischen 600 und 1350 leicht von der traditionellen Definition des mittelalterlichen
            Jahrtausends abweicht, hat dieser Band die Begriffe «mittelalterlich» oder «Mittelalter»
            im Titel vermieden. In den einzelnen Beiträgen, die diesen Begriff durchaus verwenden,
            wurden Fragen der Periodisierung wiederum weitestgehend ignoriert. Stattdessen konzentrieren
            sich die einzelnen Kapitel aus verschiedenen regionalen Perspektiven auf die Präsentation,
            Analyse und Interpretation struktureller Phänomene sowie von Prozessen, Ereignissen
            und Akteuren, die im Zeitraum zwischen 600 und 1350 von Relevanz waren. Beide Jahre
            markieren dabei das Aufkommen von Phänomenen, die starke überregionale Auswirkungen
            hatten: in Amerika kam es Anfang des 7. Jahrhunderts zum endgültigen Zusammenbruch
            von Teotihuacán. Damit wurde eine postimperiale Periode eingeleitet, die erst mit
            dem Aufstieg der als Azteken und Inka bekannten imperialen Akteure im 14. Jahrhundert
            zu einem Ende kam. In Eurafrasien wiederum fühlte sich kurz nach 600 Muḥammad in Mekka zum Propheten berufen und stieß damit Entwicklungen an, die bis 1350
            zur Entstehung eines trikontinentalen islamischen Commonwealth führten. Das Jahr 1350
            wiederum markiert ungefähr den Beginn der großen Pest. Wie oben schon ausgeführt,
            hatte diese nicht nur große demographische Auswirkungen, sondern trug nach Janet Abu-Lughod
            auch dazu bei, das bisher existierende eurafrasische «Weltsystem» massiv umzustrukturieren.
         

         Bis zu einem gewissen Grade folgt dieser Band damit einer Periodisierungslogik, die
            im Sinne Jerry H. Bentleys das Thema der Konnektivität in den Mittelpunkt stellt.
            In einem 1996 erschienenen Aufsatz baut Bentley (1949–2012) ein weltgeschichtliches
            Periodisierungssystem auf, das nicht eine Region, sondern globale Konnektivität zum
            Maßstab einer globalen Geschichtsschreibung macht. Den hier behandelten Zeitraum ordnet
            er dabei zwei Perioden zu, die er als «post-classical age» (500–1000) und «age of
            transregional nomadic empires» (1000–1500) bezeichnet. Die erste Periode wird von
            drei imperialen Akteuren – Byzanz, dem Abbasidenkalifat und der Tang-Dynastie – getragen,
            die seiner Ansicht nach für den Ausbau maritimer und kontinentaler Verbindungen zwischen
            dem Mittelmeerraum und China verantwortlich zeichneten. Die zweite Periode konzentriert
            sich auf zentralasiatische Akteure wie die Seldschuken, Mongolen und Timuriden, die
            nach Bentley die geschaffene Konnektivität weitestgehend aufrechterhielten oder sogar
            intensivierten. Bentleys System wendet sich damit deutlich von der eurozentrischen
            Kategorie des Mittelalters ab, erhebt allerdings für die hier relevante Periode Zentralasien
            und den Indischen Ozean zu Leitregionen eines Periodisierungssystems, das den amerikanischen
            Kontinent vor 1492 völlig ignoriert.[85] Auch Bentleys reflektierter Versuch globalhistorischer Periodisierung macht also
            Kompromisse, die gewisse Fragen aufwerfen.
         

         Wie oben ausgeführt wurde, markieren verschiedene Kollektive unterschiedliche historische
            Orientierungspunkte und kommen aufgrund ihrer divergierenden historischen Erfahrungshorizonte
            auch zu unterschiedlichen Bewertungen der dazwischen liegenden Zeiträume. Diese Bewertungen
            wiederum verändern sich kontinuierlich in Abhängigkeit von den Umständen der jeweiligen
            Gegenwart. Anhand der stark ideologisch aufgeladenen Kategorie des «Mittelalters»
            ließ sich sehr gut zeigen, dass es eine Herausforderung bleibt, diesen vielen Perspektiven
            gerecht zu werden. Die Diskussion um adäquate globale Periodisierungsschemata ist
            also noch lange nicht vorbei.
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            EINLEITUNG

         

         Gemeinhin geht man davon aus, dass Amerika vor 1492 aufgrund der dazwischenliegenden
            Pazifischen und Atlantischen Ozeane ein vom größeren eurafrasischen Makrokontinent
            getrenntes, eigenständiges kulturelles und historisches Umfeld war. Die Barrieren
            aus Eis und Meer, so glaubt man, waren mehr als ausreichend, um für eine laborähnliche
            Isolation gegenüber Ereignissen und Prozessen außerhalb dieser Hemisphäre zu sorgen.
            Die spätere Besiedlung des amerikanischen Kontinents (erst vor 15.000 bis 20.000 Jahren)
            und die damit einhergehende geringere Bevölkerungsdichte führten dieser Auffassung
            zufolge zu einem nur langsam wachsenden Interaktionsnetzwerk, ehe es nach 1492 zum
            folgenschweren Zusammenprall der Kulturen kam. Aus dieser Perspektive stehen sich
            Abgeschlossenheit (gegenüber Eurafrasien) und Vernetztheit (innerhalb Amerikas) einander
            gegenüber. Wenn wir uns auf eine teleologische Auffassung von Konnektivität beschränken
            und nur die Trends mit robusten langfristigen Folgen betrachten, könnte diese Perspektive
            der Realität nahekommen. Der Zeitraum von 600 bis 1350 n. Chr. zeigt eine starken
            Zunahme der Vernetzung in vielen Gebieten Amerikas, insbesondere entlang der Küsten,
            wobei der Handel mit materiellen Gütern zunahm und Ideologien geteilt wurden. Dies
            würde jedoch einen Großteil dessen übersehen, was eigentlich passierte. Es gab nämlich
            auch Instabilität, und einige im Entstehen begriffene Kommunikationswege gerieten
            ins Stocken und verschwanden. Andere nahmen völlig neue Modalitäten an. Darüber hinaus
            ist die Annahme, ozeanische Barrieren zwischen den Hemisphären seien bedeutsamer gewesen
            als Landbarrieren innerhalb Amerikas, ebenfalls problematisch und unterstreicht die
            terrestrische Einseitigkeit in bisherigen Darstellungen der Konnektivität.[1]
         

         Konnektivität selbst wird im Falle des amerikanischen Doppelkontinents vor 1492 nach
            wie vor nicht ausreichend gewürdigt und thematisiert. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler,
            die sich mit dem präkolumbischen Amerika befassen, sind aufgrund der Datenmenge und
            der akademischen Erwartungen gezwungen, sich auf Teilregionen wie Kalifornien, Amazonien
            oder Mesoamerika (oder realistischerweise auf eine ihrer Subregionen) zu spezialisieren.
            Nur wenige bestreiten, dass es schwierig ist, selbst innerhalb dieser begrenzten Gebiete
            wissenschaftlich auf dem Laufenden zu bleiben. Aus diesem Grund gibt es bislang nur
            verschwindend wenige Globalgeschichten des amerikanischen Doppelkontinents, und deren
            Beiträge sind nicht zu einem Ganzen integriert.[2] Das Interessengebiet wird darin jeweils in kleinere Bereiche oder Themen von weithin
            anerkannter Bedeutung unterteilt, und jeder Bereich wird einem oder mehreren Spezialisten
            anvertraut, wobei der Schwerpunkt auf dem lokalen Kontext und weniger auf den Verbindungen
            zwischen den Bereichen liegt. Einige Synthesen fügen Querschnittsthemen hinzu, ohne
            jedoch die vorhandenen Fakten auf neue Weise zu synthetisieren.[3] Durch das Fehlen einer integrierten Geschichte wird der Kreislauf fortgeschrieben.
         

         Dies wirft die Frage nach der allgemeinen Vertrautheit mit dem Thema auf. Während
            Dschingis Khan, der Islam, die Pest und andere Aspekte der eurafrasischen Geschichte
            in diesem Zeitraum schon oft diskutiert und analysiert wurden, gilt dies im Falle
            der amerikanischen Kontinente nicht. Selbst breit belesene Historiker haben sich mit
            den Besonderheiten der westlichen Hemisphäre kaum auseinandergesetzt. Das Aztekenreich
            hat einen gewissen Bekanntheitsgrad und kann zusammen mit eurafrasischen Fällen diskutiert
            werden,[4] aber die Gemeinwesen am Mississippi, die sich über das viel größere östliche Waldgebiet
            Nordamerikas erstreckten, erfordern, um sie in einen Kontext zu stellen, möglicherweise
            ein wesentlich umfangreicheres Hintergrundwissen. Als Anthropologen und Nichthistoriker
            halten wir es für sinnvoll, in unseren Fallstudien vergleichbare Muster zu identifizieren,
            die deren Partizipation an Konnektivitätsnetzwerken erklären können. Dieser Ansatz
            wird diesen Beitrag von anderen in diesem Band unterscheiden.
         

         Diese Überlegungen haben unsere Entscheidungen zur Gestaltung dieses Beitrags beeinflusst.
            So erforderte das vorliegende Kapitel über Amerika mehrere Autoren, und jeder von
            uns hat Erfahrung mit dem Versuch, über traditionelle geographische Gebiete der Spezialisierung
            hinauszugehen. Jeder von uns hat die Verantwortung für bestimmte Abschnitte übernommen,
            aber wir haben auch Interventionen über diese Grenzen hinweg angeregt, und einige
            Abschnitte sind in stärkerer Gemeinschaftsarbeit entstanden als andere. Wir beginnen
            damit, dass wir in Abschnitt 1 unsere Verwendung bestimmter Begriffe und theoretischer
            Konzepte erläutern, um dieses Kapitel mit den Themensetzungen des Bandes in Einklang
            zu bringen. Anschließend geben wir einen Überblick über die Datensätze, die den Forscherinnen
            und Forschern zum amerikanischen Doppelkontinent für den Zeitraum von 600 bis 1350
            zur Verfügung stehen. Die Archäologie spielt dabei eine große Rolle und drängt das
            Narrativ in Richtung einer oftmals materialistischen und auf das große Ganze gerichteten
            Perspektive. Wir können das teilweise durch wichtige Beiträge aus dem Bereich der
            Epigraphik und der visuellen Kultur kompensieren, auch wenn diese in einigen Regionen
            zahlreicher sind als in anderen. Mnemotechnische, piktographische und hieroglyphische
            Symbolsysteme wurden in verschiedenen Gegenden verwendet, und sprachunabhängige Symbolgefüge
            erlangten im Zusammenhang mit der Ausbreitung von Elitenidentität über die Sprachgrenzen
            hinweg Bedeutung. Das Vorherrschen präliterarischer Kontexte veranlasste uns, die
            symbolischen Aspekte ausgewählter Handelsgüter zu untersuchen. Eine frühe Entscheidung
            war, die Wiederholung bestimmter grundlegender Parameter zu vermeiden, die in ganz
            Amerika zu finden sind. Daher widmen wir den umfangreicheren zweiten Abschnitt den
            geographischen und ökologischen Faktoren sowie der Vielfalt an technologischen und
            organisatorischen Strategien, die die Menschen anwandten, um Nahrungsmittel zu produzieren,
            Waren zu transportieren, Ideen zu verbreiten und politische Autorität in der vielfältigen
            Landschaft Amerikas auszuweiten. Die Bevölkerungszahlen waren in der westlichen Hemisphäre
            niedriger als in Eurafrasien, und es dauerte länger, bis sich Bevölkerungen zu dichten
            Gemeinschaften zusammenschlossen, was die Konzentration sozialer, wirtschaftlicher
            und politischer Bedürfnisse verzögerte, die neue Verbindungen über große Entfernungen
            hinweg schaffen konnten. Das Fehlen von Zugtieren und die begrenzten Möglichkeiten
            der Transporttechnik wirkten sich auf die Kommunikation, den Handel und die Ausweitung
            der politischen Macht aus, was alles Folgen für die Konnektivität hatte. Unsere Herangehensweise
            tendiert dazu, Interaktionsmuster im Mikromaßstab herauszuarbeiten, die eine rege
            Konnektivität zwischen Menschen auf kurze Distanz mit überraschend häufigen Reisen
            über größere Entfernungen erkennen lassen. Indem wir den grundlegenden Möglichkeiten
            der Bewegung und des Transports einen eigenen Abschnitt widmen, können wir die Belege
            für Konnektivität in Abschnitt 3 besser überprüfen. Dort gehen wir im Detail auf die
            Geschichte spezifischer Netzwerke ein und beleuchten sowohl weitläufig vernetzte als
            auch eher isolierte Gruppen. Geographisch bewegen wir uns von Südamerika über die
            Karibik und Mesoamerika bis nach Nordamerika und weiter nordwärts in die Arktis. Jede
            Region war mit dem jeweils angrenzenden Gebiet in einem kontinuierlichen Interaktionsfluss
            verbunden. Der Abschnitt endet mit Beispielen instabiler oder kurzlebiger maritimer
            Netzwerke, welche die für Amerika vorgeschlagenen Netzwerke mit den größten Reichweiten
            erkunden. In diesem Kapitel haben wir Beispiele ausgewählt, die eine Vielzahl von
            Prozessen mit Auswirkungen auf die Konnektivität veranschaulichen, aber wir verweisen
            auch häufig auf Gemeinsamkeiten zwischen historisch nicht verbundenen Fällen. Wir
            schließen diesen Abschnitt mit einigen synthetisierenden Bemerkungen ab, bevor wir
            in Abschnitt 4 zu einer detaillierteren Betrachtung der gemeinsamen Motive übergehen.
         

         Der Zeitraum von 600 bis 1350 n. Chr. erlebte eine zunehmende wirtschaftliche, religiöse
            und intellektuelle Verflechtung in einer Vielzahl von Modalitäten – «Mississippisierung«in
            Nordamerika, Zusammenbruch gefolgt von neuen politischen Allianzen und Ideologien
            in Mesoamerika und im nordamerikanischen Südwesten, aufkeimende städtische Zentren
            in Südamerika, eine Intensivierung der maritimen Handelsnetze entlang der Pazifikküste
            und sogar einen kurzlebigen Kolonisierungsversuch der Skandinavier. Es gibt keine
            Trends, die für ganz Amerika einheitlich sind, aber es gibt wiederkehrende Themen,
            die sich in verschiedenen Gebieten finden. Der Seehandel und die Erkundung zur See
            nahmen in vielen Gebieten zu. Zunehmendes marktwirtschaftliches Denken manifestierte
            sich in mehr Währungsformen, Gewichten und Maßen sowie in Gestalt professioneller
            Händler und Lastenträger. Wirtschaftliche Netzwerke, die der Versorgung eines zentralisierten
            Staates dienten, wichen geographisch ausgedehnteren Netzwerken kleinerer Gemeinwesen.
            Schließlich hinterließ die Epoche von 600 bis 1350 tiefe Spuren im historischen Gedächtnis:
            Sie wurde und wird von einigen indigenen Amerikanern der Periode nach dem Kontakt
            mit den Europäern als der Ursprung ihres Kosmos, ihrer Dynastien und ihrer Götter
            angesehen. Wir können dieses riesige Gebiet nicht umfassend behandeln. Aber unsere
            Beispiele werden zeigen, dass es sich in vielerlei Hinsicht um ein besonders dynamisches
            Zeitalter handelte, an das sich viele indigene Amerikaner in späteren Jahrhunderten
            noch gut erinnerten.
         

      

   
      
            1.WERKZEUGE UND DATENSÄTZE

         

         In diesem Abschnitt bereiten wir die Leserinnen und Leser auf unsere stärker datenzentrierten
            Ausführungen in den Abschnitten 2 und 3 vor. Wir beginnen mit unserer Interpretation
            der Leitbegriffe dieses Bandes, die mit Konnektivität und Isolation in Zusammenhang
            stehen. Anschließend erläutern wir die übliche chronologische Terminologie mit Blick
            auf den amerikanischen Doppelkontinent und erklären, warum wir ihre Verwendung so
            weit wie möglich vermeiden wollen. Der größte Teil dieses Abschnitts ist einem Überblick
            über die Datensätze gewidmet, die Amerika-Forscherinnen und -Forschern zur Verfügung
            stehen. Hieroglyphische Berichte sind nur aus einer begrenzten Region verfügbar, aber
            Ikonographie, alternative Formen der Informationsaufzeichnung und die mündliche Überlieferung
            spielen eine wichtige Rolle. Alte DNA und andere biologische Daten ermöglichen es den Forscherinnen und Forschern, Kontakte
            von einer Vielfalt von Bevölkerungsbewegungen zu unterscheiden. Skulpturen, materielle
            Kultur und menschliche Überreste stammen aus physischen Kontexten, und die archäologische
            Analyse liefert zahlreiche Methoden, die zu ihrer Sammlung und Einordnung nötig sind.
         

         
            Konzeptionelle Terminologie und zeitlicher Rahmen
            

         

         Wir befassen uns mit den sich verändernden Mustern von Konnektivität, Verflechtung
            und Isolation über einen Zeitraum von acht Jahrhunderten, wobei wir auch frühere und
            spätere Perioden berücksichtigen, um den Kontext deutlich zu machen und unsere Beispiele
            zu konkretisieren. Jeden dieser Begriffe werden wir aus unserer Perspektive und in
            unserem zeitlichen Rahmen definieren. Wir verwenden den Begriff der Konnektivität
            bzw. Vernetzung, wenn wir uns auf Verbindungen zwischen Gruppen beziehen, die ansonsten
            unterschiedlichen kulturellen Praktiken und Überzeugungen folgen. Ein Beispiel: Gruppen
            wie die Sicán-Kultur im Lambayeque-Tal an der Nordküste Perus trieben zwischen 900
            und 1050 Handel mit den Manteño-Kaufleuten in Ecuador, und beide entwickelten unterschiedliche
            Formen von Kupfer-«Geld», behielten aber zahlreiche kulturelle und organisatorische
            Eigenheiten bei. Die Manteño pflegten ihre eigenen Praktiken in Form von Schachtgräbern,
            Artefakten mit speziellem künstlerischen Stil und Inhalt sowie einer gemeinsamen politischen
            Autorität, die durch gemeißelte Steinsitze symbolisiert wurde.[5] Sie hatten nur wenige soziale und kulturelle Merkmale mit den politisch zentralisierten
            Sicán gemein, die eine andere Ideologie von Autorität mittels anderer Medien zum Ausdruck
            brachten, insbesondere durch aufwändige Goldschmiedearbeiten.[6] Darüber hinaus erlebte die Sicán-Kultur nach 1100 einen rasanten Niedergang, was
            aber offenbar kaum Auswirkungen auf die Manteño hatte. Selbst die «gemeinsame» Verwendung
            von Kupfergeld ist imaginär, da dieses «Geld» physisch verschieden war und nur innerhalb
            lokaler Austauschsphären Verwendung fand.[7]
         

         Der Begriff Verflechtung verweist auf wesentlich tiefere Verbindungen. Anthropologen
            sprechen von Verflechtung, um die Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Menschen und der
            von ihnen geschaffenen materiellen Kultur zu beschreiben.[8] Dergestalt über die Verflechtung zwischen Menschen, Gemeinschaften und Staaten nachzudenken,
            erweist sich als ausgesprochen nützlich. Während sich Konnektivität ausschließlich
            auf Interaktion und den Transfer von Gütern, Technologien oder Menschen bezieht, weist
            Verflechtung auf miteinander verknüpfte Entwicklungswege hin. Dabei kann es sich um
            gemeinsame Erfolge oder Misserfolge handeln, aber auch um Wechselbeziehungen wie Abhängigkeit
            oder Vorherrschaft, bei denen eine Zone auf Kosten einer anderen profitiert. Gemeinschaften
            in ganz Mesoamerika erlebten im Zeitraum zwischen 500 und 900 gemeinsame Verwerfungen,
            die sich zumindest teilweise durch ihre wechselseitige politische und wirtschaftliche
            Abhängigkeit erklären lassen. Verflechtung lässt sich auf verschiedene Weise erklären
            oder zumindest charakterisieren. Einige Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler haben
            die Weltsystemtheorie von Immanuel Wallerstein vor allem auf die miteinander verbundenen
            Handelsnetze Mesoamerikas am Vorabend des Kontakts mit den Spaniern angewandt, doch
            sind sie dabei in der Regel gezwungen, ein oder mehrere Merkmale von Wallersteins
            Sichtweise zu opfern – darunter räumliche Arbeitsteilung, Abhängigkeit von Massengütern,
            Dependenz usw.[9] So gab es zwar Handel und Verbindungen zwischen den Gruppen, aber in der Regel nicht
            durch den Austausch von Rohstoffen gegen Fertigwaren, was die für Wallersteins These
            so zentrale globale Arbeitsteilung untergräbt. Außerdem förderte der Handel mit Großmächten
            Entwicklungs- und Spezialisierungsprozesse in weniger bevölkerten Gebieten eher, als
            dass er sie unterdrückte. Große Ökonomien konnten ihre Nachbarn überflügeln, aber
            die Fähigkeit, Ressourcen oder Technologie zu monopolisieren, war begrenzt.[10] Wie vielfach festgestellt wurde, entwickelten sich Abhängigkeitsverhältnisse in
            alten vorkapitalistischen Handelsnetzen am ehesten im Umfeld leichter zu monopolisierender
            symbolischer Inhalte oder ausländischer Technologien.[11] Das lenkt den Blick auf den Transfer von Wissen und Fähigkeiten und nicht nur von
            Waren.
         

         Ein alternativer Ansatz wäre, Kontexte intensiver Bewegungen von Menschen, Waren und
            Ideen als «Globalisierungsereignisse» zu untersuchen.[12] Es handelt sich bei solchen Ausbrüchen von Aktivität um historische Momente, in
            denen Menschen mit einer Welt verbunden wurden, die viel größer war als diejenige,
            die ihre Lebenserfahrung prägte, und sie sich dieser Welt bewusst wurden. Diese Globalisierungen
            konnten in politischen Erfordernissen wurzeln, aber auch in städtischen Versorgungsketten
            und Wanderarbeit, elitären Allianznetzwerken, Marktkräften, intellektuellem Austausch
            usw. zum Ausdruck kommen.
         

         Isolation als solche war selten und dient in erster Linie als Gegenbegriff zur Konnektivität.
            Selbst die am stärksten isolierten Orte waren immer noch mit anderen Orten verbunden,
            und zwar durch niedrigschwellige Kontakte zwischen Personen und zwischen Gemeinschaften,
            die sie quer durch die beiden amerikanischen Kontinente miteinander verbanden. Städte
            waren mit anderen verbunden durch ein Gewebe sozialer Verbindungen, das durch dichte
            Muster lokalen Fußgängerverkehrs aufrechterhalten wurde; diese kamen ironischerweise
            durch das Fehlen von Pferden, Zugtieren und Radfahrzeugen zustande, die es den Menschen
            sonst ermöglicht hätten, schnell an ihren Nachbarn vorbeizueilen und mit weiter entfernten
            Orten Beziehungen einzugehen. Einige Gruppen waren jedoch eher nach innen gerichtet
            und symbolisierten ihren Status und ihre Identität durch lokal produzierte Waren,
            die die örtliche Wirtschaft ankurbelten, ohne substantielle externe Beziehungen ins
            Leben zu rufen. Das Tarasken-Reich, das vom 14. bis 16. Jahrhundert im Westen Mexikos
            existierte, zeichnet sich archäologisch durch extravagante Keramiken und einzigartige
            Formen öffentlicher Architektur aus, die außerhalb seiner Grenzen kaum zu finden sind.
            Im Gegensatz dazu baute das zeitgleich existierende Aztekenreich (oder genauer gesagt
            das Mexica-Reich)[13] Tempel und Paläste nach einem vertrauten «mesoamerikanischen» Grundriss, den es
            mit seinen Nachbarn und Rivalen teilte. Waren zirkulierten ebenfalls innerhalb und
            außerhalb des Reiches über Märkte, und diese beiden Trends führten zu einer deutlichen
            Angleichung der materiellen Kultur der Mexica an die ihrer Nachbarn.[14] Die Tarasken sprachen Purépecha, eine isolierte Sprache, die diese Ablehnung von
            Kontakten mit der Außenwelt begünstigt haben muss, während die Mexica gemeinsam mit
            vielen ihrer Interaktionspartner die Nahuatl-Sprache verwendeten. Wir können die jeweiligen
            isolationistischen und pragmatischen Weltanschauungen in einem einzigen Ereignis kurz
            zusammenfassen. Im frühen 16. Jahrhundert strebten Botschafter der Mexica ein Bündnis
            mit den Tarasken gegen die spanischen Invasoren an, doch die Tarasken lehnten das
            Angebot zu beider Nachteil ab. Isolation konnte also eher auf die Ablehnung externer
            Verbindungen als auf deren Fehlen zurückzuführen sein.
         

         Für den gesamten amerikanischen Kontinent verwenden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
            chronologische Abfolgen von Artefakten, um verschiedene Zeiträume voneinander abzugrenzen.
            Diese Sequenzen können sich auf eine einzige Siedlung beziehen oder zahlreiche Siedlungen
            umfassen. Lokale Abfolgen dieser Art werden auf der Ebene ganzer Regionen wie der
            Karibik oder der Arktis zu abstrakteren Schemata kombiniert. Diese regionalen Abfolgen
            wurden oft auf der Grundlage einer Form neo-evolutionären Denkens erstellt, wie z.B.
            das System der Präklassik (2000 v. Chr. bis 200 n. Chr.), der Klassik (200 bis 900 n. Chr.)
            und der Postklassik (900 bis 1550), das für Mesoamerika definiert wurde.
         

         Zwar gehören die evolutionären Annahmen, die solchen Schemata zugrunde liegen, weitgehend
            der Vergangenheit an, doch die Begriffe selbst sind irreführend und bezeichnen nicht
            zwangsläufig sinnvolle Übergänge außerhalb der Region, für die sie definiert wurden.
            Die verschiedenen Regionen Amerikas hatten ihre eigenen Entwicklungspfade und Veränderungsrhythmen,
            und ein einziges übergreifendes Schema lässt sich unmöglich erstellen. Das bedeutet
            jedoch nicht, dass sich zwei oder mehr Regionen nicht für begrenzte Zeiträume aneinander
            angleichen konnten. In diesen Perioden der Verflechtung, die mehrere Jahrhunderte
            dauern konnten, entstanden Makroregionen, in denen man Ideen austauschte und mit Materialien
            oder Technologien handelte. Solche Momente waren jedoch flüchtig, und erst nach den
            europäischen Eroberungen ließ sich ein einheitliches Periodisierungssystem (Kolonialzeit,
            Unabhängigkeit usw.) grob auf ganze Kontinente anwenden. Selbst dort, wo wir uns bei
            unseren Analysen auf regionale Abfolgen stützen, werden wir sie nur für kurze Zeit
            anwenden, bevor wir zu einer anderen Region und anderen Begrifflichkeiten übergehen.
            Bei unserer Darstellung werden wir uns daher vorrangig mit Kalenderdaten und Zeiträumen
            befassen, anstatt auf namentlich benannte Perioden Bezug zu nehmen.
         

         
            Quellen
            

         

         Im Zeitraum von 600 bis 1350 lässt sich ein Zusammenspiel von Texten, materieller
            und visueller Kultur sowie sozialem Gedächtnis beobachten, das in mündlicher Überlieferung
            und mnemotechnischen Instrumentarien zum Ausdruck kommt. Wir können daher auf eine
            breite Palette von Datensätzen zurückgreifen, auch wenn deren Zusammenführung nicht
            immer einfach ist. Um Wiederholungen bei der Erwähnung der Belege für die in den Abschnitten
            2 und 3 präsentierten Interpretationen zu vermeiden, gehen wir im Folgenden etwas
            ausführlicher auf unsere Quellen ein.
         

         Der Begriff «Schrift» umfasst eine Vielzahl von symbolischen Notationssystemen, von
            denen auf den amerikanischen Kontinenten viele zu finden waren. In der Maya-Region
            in Südmexiko, Guatemala, Belize und Honduras wurde während unseres Untersuchungszeitraums
            ein sehr einheitliches logographisches und syllabographisches Schriftsystem verwendet.[15] Die einzelnen Glyphen sind sehr bildhaft, auch wenn sie eher mit einem Klang als
            mit dem dargestellten Objekt assoziiert wurden. Dieses System war insofern «geschlossen»,
            als es zwar die für die Maya-Sprache spezifischen sprachlichen Nuancen übermittelte,
            aber selbst Lehnwörter aus anderen Sprachen nicht besonders effektiv wiedergab. Diese
            Texte vermitteln am ehesten das, was wir als historische Informationen verstehen,
            wie in der Abbildung auf Seite 56 zu sehen ist. Um Ereignisse zeitlich zu fixieren,
            verwendeten die Maya ein hochkomplexes Kalendersystem, die sogenannte Lange Zählung,
            die verschachtelte Zyklen von zwanzig Tagen, Jahren mit 360 Tagen, zwanzig Jahren
            usw. umfasste. Weitere Zyklen wie jene, die auf den beobachteten Bewegungen der Venus
            und des Mondes beruhten, ergänzten häufig die Lange Zählung und erwiesen sich als
            eine ausgesprochen wertvolle sekundäre Methode der Berechnung von Daten in Fällen,
            in denen die anderen Teile einer Inschrift erodiert oder beschädigt sind. Dank dieser
            Merkmale konnte eine hochspezifische Abfolge von Ereignissen über Hunderte von Jahren
            und Dutzende von Stadtstaaten rekonstruiert werden, die hauptsächlich über die Halbinsel
            Yucatán verteilt waren.
         

         
            [image: ]

            Beispiel für einen hieroglyphischen Maya-Text. Stele 1, Rückseite, Piedras Negras,
                  Guatemala. Der gesamte Text bedeckte die Vorderseite, die Seiten und die Rückseite
                  des Monuments, wobei die Vorderseite stark erodiert war. Der Text geht auf Ereignisse
                  aus dem Leben des Herrschers 2 Itzam-k’an-ahk (r. 639–686 n. Chr.) ein, die Widmung fand aber während der Regierungszeit seines
                  Sohnes, des Herrschers 3 Yo’nal-ahk (r. 687–729), statt. Zusammen mit den Inschriften der Stelen 5 und 8 berichtet er
                  von der Ankunft der zwölfjährigen adligen Dame K’atun Ajaw aus Namaan in der Stadt Piedras Negras. Sie unterzog sich einem Ritus des «Einschließens»
                  und durchlief eine Form der «Präsentation», bevor sie dann dem Herrscher 3 vermählt
                  wurde. Herrscher 2 starb zwischen ihrer Ankunft und der Hochzeit. Die Skulptur stellt
                  K’atun Ajaw mit einem Federbündel des Quetzalvogels oder einem Fliegenwedel in der Hand dar und
                  illustriert damit die Verbindung zwischen Text und Bild, die viele der ersten Hinweise
                  darauf gab, wie man Maya-Hieroglyphen zu entziffern habe. Transkription und freie
                  Übersetzung von David Stuart, aus einer persönlichen Korrespondenz 2021, sowie aus
                  «Inscription on Four Shell Plaques from Piedras Negras, Guatemala», in: Elizabeth
                  P. Benson (Hg.), Fourth Palenque Round Table, 1980 (Palenque Round Table Series 4), San Francisco 1985, S. 175–183.

         

         Maya-Hieroglyphentexte können auf einer Vielzahl von Trägermaterialien vorkommen,
            doch ist es nicht immer einfach, sie in öffentliche und private Aussagen zu unterteilen.
            Die oben beschriebene Schrift konnte auf kleinen Objekten wie z.B. gefalteten Handschriften
            und Keramiken erscheinen, die im privaten Rahmen betrachtet werden konnten, aber auch
            bei erzählenden Darbietungen vor unterschiedlich großem Publikum verwendet wurden.[16] Andere Texte erschienen im großen Maßstab, aber in begrenzten Räumen, z.B. auf gemalten
            Wandbildern und gemeißelten Tafeln. Die erhaltenen Hieroglyphen aus dem öffentlichen
            Raum stammen aus der Architektur und von freistehenden Steindenkmälern, aber ob viele
            Menschen des Lesens kundig genug waren, ist schwer zu beurteilen. Selbst diese öffentlich
            sichtbaren Texte wurden wahrscheinlich einem Publikum vorgelesen, das in der Zeit,
            die in diesem Kapitel behandelt wird, eine allmähliche Alphabetisierung erfuhr.[17] Schrift in verschiedenen Dimensionen muss daher in ihrem performativen Kontext betrachtet
            werden.
         

         Der Maya-Schrift wird aufgrund ihrer Besonderheit und ihrer Verbindung mit komplexer
            Bildkunst die bei weitem größte Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war jedoch nicht das
            einzige Schriftsystem in Mesoamerika. Die von den Zapoteken und den Bevölkerungen
            um den Isthmus von Panama verwendeten Schriftsysteme, die westlich der Maya-Region
            zu finden sind, hatten anfangs eine ähnliche Struktur und waren sowohl auf tragbaren
            Gegenständen als auch auf relativ festen Skulpturen zu finden.[18] Beide wurden jedoch im Laufe der Zeit «offener» und waren in der Lage, mehrere Sprachen
            auszudrücken, was einem langfristigen Trend in ganz Mesoamerika entsprach. Die offensten
            Schriften entstanden im mexikanischen Hochland und verbreiteten sich bis 1350 von
            Westmexiko bis nach Mittelamerika. Diese «Internationalisierung», wenn auch wahrscheinlich
            nicht «Demokratisierung», der Schrift fand in einer Zeit intensiver Interaktion und
            Mobilität von Gegenständen, Menschen und Ideen statt.
         

         Die Beachtung, die der Maya-Schrift geschenkt wird, verdeckt auch die Tatsache, dass
            die Kulturen im Großteil des alten Amerikas keine Schriftsysteme verwendeten, sondern
            andere Mittel fanden, um Wissen über Einzelpersonen, Clans und Ereignisse im Gedächtnis
            und in der mündlichen Überlieferung festzuhalten. Fein erzählte Details werden durch
            sich wiederholende rituelle Dramatisierungen historischer Ereignisse im Verlauf des
            jährlichen Zeremonienzyklus bewahrt. Einige dieser Dramatisierungen waren buchstäblich
            Theaterstücke, wie zum Beispiel das Rabinal Achí, das noch heute in den Hochland-Gemeinden der Maya in Guatemala aufgeführt wird.[19] Ein Ritualismus, der historische Ereignisse kodiert, wird oft in der Landschaft
            ausgeübt, wodurch die Geschichte in räumliche Merkmale eingebettet wird, die historische
            Territorien definieren.[20] Peter Whiteley verwies auf die Korrektheit und Verlässlichkeit dieser Erzählungen
            bei den Pueblo-Gemeinschaften in Arizona und New Mexico sowie auf die sozialen Sanktionen,[21] die sich aus Abweichungen beim Nacherzählen dieser Geschichten ergeben konnten:
         

         «Das sind fest verankerte Merkmale eines Korpus von Hopi-Erzählungen (die seit dem
            späten 19. Jahrhundert fortlaufend aufgezeichnet wurden), und jeder, der, sagen wir,
            das Gegenteil behaupten sollte, würde als Nichtswisser abgetan werden: Mit anderen
            Worten: Die Erzählung würde kritischen Standards historischer Beurteilung unterworfen
            und für ungültig erklärt werden.»[22]
         

         Und weiter heißt es bei Whiteley: «Als Assemblagen symbolischer Bedeutung sind rituelle
            Darbietungen und die sie begleitenden mythologischen Erzählungen Texte, die Aspekte der historisch gelebten Vergangenheit kodieren.»[23]
         

         Alle Pueblo-Gesellschaften verfügen heute über detaillierte mündliche Darstellungen
            von lang- und kurzfristigen Siedlungs- und Migrationsgeschichten, einschließlich der
            Entvölkerung des Colorado-Plateaus in den späten 1200er Jahren, die zur Entstehung
            der modernen Pueblo-Siedlungen führte. Andere Erzählungen berichten von der Reise
            von Gruppen von Vorfahren oder Clans Richtung Süden nach Mexiko, von denen einige
            nie zurückkehrten, während andere als Händler von Gegenständen wie scharlachroten
            Ara-Federn zurückkamen, was wahrscheinlich auf die Stadt Paquimé im Norden Mexikos
            verweist, die ein Zentrum der Ara-Zucht war. Die mündlich überlieferten Geschichten
            lassen sich daher häufig mit realen Orten und Zeiten verknüpfen, die sich mit archäologischen
            Daten abgleichen lassen.[24]
         

         Zur Veranschaulichung der oben genannten Punkte lohnt sich ein kurzer Blick auf die
            mündlich überlieferten Migrationsgeschichten des Stammes der Hopi, von denen viele
            auf einer Reihe von flachen Hügeln oder Mesas im Norden Arizonas leben. Diese Geschichten
            wurden im letzten Jahrhundert von Ethnologen dokumentiert und beschreiben detailliert
            die Wanderungen der Clans von Palatkwapi aus einem nicht näher bezeichneten Ort tief
            im Landesinneren Mexikos.[25] Diese Berichte schildern eine Reihe von Ereignissen, die in der Ankunft der südlichen
            Clans auf den Hopi-Mesas zwischen 1200 und 1300 gipfelten.[26] Die südlichen Clans schlossen sich denen an, die bereits auf den Hopi-Mesas lebten,
            und brachten neue Formen der Sonnenverehrung, eine neue Riege spezifischer Gottheiten,
            Sonnenastronomie, ein neues politisches Amt des Sonnenhäuptlings und andere Attribute
            mit. Diese weisen bemerkenswerte Parallelen zu den Zeugnissen aus den Regionen Casas
            Grandes und Aztatlán im Nordwesten Mexikos auf.[27] Mündliche Überlieferungen bilden also ein umfangreiches Reservoir historischen Wissens
            über die Vergangenheit, das bei der archäologischen Einschätzung vergangener kultureller
            Verflechtungen und Migrationen hilfreich sein kann.
         

         Eine zweite Fallstudie aus Südkalifornien und von der nördlichen Baja California betrifft
            die Bird Songs der Cahuilla. Diese Vogellieder – die eng mit geologischen Merkmalen und Örtlichkeiten
            in der rituellen Landschaft verbunden sind und von Schöpfungsgeschichten, kulturellen
            Helden und astronomischen Informationen berichten – kodieren mündlich überlieferte
            Migrationsgeschichten, die einen Großteil der Region von Palm Springs bis südlich
            der US-mexikanischen Grenzregion bei Yuma umfassen, auch wenn sich einige Lieder auf
            kontinentale Migrationen beziehen.[28] Bird Songs werden von den indigenen Völkern Südkaliforniens, darunter den Chemehuevi, Mojave,
            Quechan und Hualapai, gelernt und sind dort weit verbreitet.[29] Diese und andere mündliche Rezitationen beinhalten weite Reisen, um Orte in der
            Landschaft aufzusuchen, auf die in den Liedern Bezug genommen wird.[30] Mit anderen Worten: Es wird nicht nur die Geschichte der Indigenen durch Lieder
            bewahrt und weitergegeben, sondern ihre Weitergabe ist auch direkt mit Mobilität in
            Form von Pilgerreisen oder Landschaftsritualen verbunden.[31]
         

         Zwar gibt es soziale Mechanismen, um die Zuverlässigkeit mündlicher Überlieferungen
            aufrechtzuerhalten, doch Historiker begegnen diesen Geschichten in der Regel in schriftlicher
            Form, und Whiteleys Hinweise können bei ihrer Bewertung eine Hilfe sein. Die angesehenste
            Darstellung in Amerika, die sich auf mündliche Überlieferungen stützt, wurde von Fray
            Bernardino de Sahagún kompiliert, der indigene Gewährspersonen in Mexiko gruppenweise
            zu einer Vielzahl von Themen befragte, woraus 1577 das monumentale ethnographische
            Werk Historia General de las Cosas de Nueva España entstand.[32] Mündliche Überlieferungen wurden jedoch nur selten in einer solchen Gruppenkonstellation
            gesammelt, wie Whiteley empfiehlt, und die einzelnen Interpreten trugen ihr Material
            oft ohne solche Korrekturen einem europäischen Schreiber vor. Außerdem versuchten
            die europäischen Chronisten der indigenen oral history häufig, die Schilderungen der Indigenen in ein vertrautes, sequentielles Narrativ
            von Ereignissen und Personen einzupassen, das ihrer eigenen Vorstellung von Geschichte
            entsprach. So enthalten beispielsweise die Verschriftlichungen der religiösen und
            politischen Berichte der Inka aus dem 16. Jahrhundert Herrscherlisten, in denen die
            Herrscher nach Meinung anderer Forscher eher zeitgleich als hintereinander herrschen
            und in denen eher über Ämter als über konkrete Personen berichtet wird.[33] Mündliche Überlieferungen, die noch heute vorgetragen werden, sind daher möglicherweise
            getreuer gegenüber dem ursprünglichen Inhalt als ihre Transkriptionen durch Europäer,
            selbst wenn Letztere kurz nach dem Kontakt mit den Inkas entstanden sind. Natürlich
            wurden viele Regionen Amerikas erobert oder einverleibt, ohne dass ihr Glaube und
            ihre Lebensweise irgendeine Form der Dokumentation fanden. Das hatte enormen Einfluss
            darauf, wie diese Kulturen heute in wissenschaftlichen Interpretationen charakterisiert
            werden. Darstellungen des Handels und der Vernetzung in Mesoamerika stecken oft voller
            Symbolik, während sich Berichte aus weniger gut dokumentierten Regionen wie Ecuador
            stärker auf archäologische Rekonstruktionen stützen, die dazu neigen, vermeintlich
            «universelle» und pragmatische Modelle menschlichen Verhaltens anzuwenden.
         

         Wenn wir unsere Definition historischer Dokumentation noch stärker erweitern, gibt
            es verschiedene materielle Objekte, die als mnemotechnische Werkzeuge dienten und
            Informationen in einer Weise kodierten, die von geschulten Erzählern verstanden wurde.
            Einige der oben erwähnten offenen Schriftsysteme, wie etwa die mixtekische Schrift
            in Südmexiko, bestehen größtenteils aus Daten, Namenseinträgen und bildlichen Darstellungen
            von Geburten, Todesfällen, Verhandlungen, Kriegen usw., die vermutlich von geschulten
            Historikern aufgeschrieben und aus gefalteten Büchern vorgelesen wurden. Diese könnten
            rhetorische Ausschmückungen enthalten haben, die uns heute in der Regel nicht mehr
            bekannt sind. Besser bekannt sind vielleicht die Khipus (auch Quipus), geknotete Schnüre,
            die in den Anden zur Aufzeichnung von Informationen verwendet wurden (siehe Abb. auf
            S. 61). Zur Zeit des Inka-Reichs im 15. Jahrhundert nutzten geschulte Verwalter, khipu kamayuq genannt, die Knotenschrift, um Volkszählungen, Lagerbestände und andere Informationen
            festzuhalten. Die Position einer Schnur, ihre Farbe, die Webrichtung und andere Aspekte
            der Gestaltung eines Khipu konnten weitere Informationen enthalten, sodass es «gelesen»
            werden konnte.[34] Außerdem wurden Khipus von Staffelläufern von einem Ende des Reiches zum anderen
            getragen, sodass Nachrichten in wenigen Tagen die Anden überqueren konnten. Die Khipus
            sind Jahrhunderte vor den Inka entstanden, und die früheren Exemplare wurden ebenfalls
            mit regionalen Gemeinwesen in Verbindung gebracht. Die Konstruktion dieser Instrumente
            unterscheidet sich jedoch von den Inka-Beispielen, und wir wissen nicht, was sie zu
            übermitteln versuchten. Dennoch waren die Menschen zumindest in der Mitte des ersten
            Jahrtausends unserer Zeitrechnung eindeutig in der Lage, detaillierte Informationen
            aufzuzeichnen und über beträchtliche Entfernungen zu übermitteln.[35]
         

         
            [image: ]

            Khipu aus umwickelter Hauptschnur mit Farbreihenfolge, Baumwolle und Kamelidenfaser, Wari,
                  Peru, 600–1000 n. Chr. Durch unterschiedliche Farbtöne der Baumwolle, die Länge der
                  Schnüre und die Art der Knoten konnten Orte, Materialien und Mengen näher bestimmt
                  werden. Außerdem gibt es fünf Kordelstufen, die eine ineinander verschachtelte Darstellung
                  von Informationen ermöglichen. Einige Angaben können aus späteren Inka-Khipus entnommen
                  werden, während die früheren Wari-Beispiele im Hinblick auf ihre Ähnlichkeiten untersucht
                  werden.

         

         Auch andere Objekte dienten als mnemotechnische Werkzeuge, und mehrere werden mit
            realer oder metaphorischer Mobilität in Verbindung gebracht. Die ethnologische und
            ethnohistorische Erfassung indigener Gesellschaften in den letzten hundert Jahren
            zeigt, dass Objekte und ihre Verwendung Ideen, individuelle und gemeinschaftliche
            Werte sowie idealisierte moralische Prinzipien kodieren und materialisieren. Gruppen
            konzeptstarker Metaphern, die sich auf Objekte und Verhaltensweisen der Gegenwart beziehen, wohnt oft eine
            intellektuelle Genealogie inne, die zu den materiellen Hinterlassenschaften der Vergangenheit
            zurückführt. Diese Analysetechnik ergänzt sowohl den direkten historischen Ansatz
            als auch die respektvolle Berücksichtigung indigener mündlicher Traditionen und verbaler
            Künste.[36] Ethnologisch dokumentierte konzeptuelle Metaphern zeigen, dass ideologisch aufgeladene
            Gegenstände oft eine Vielzahl nuancierter Bedeutungen enthalten, die Weltanschauung
            und kosmologische Prinzipien miteinander verweben.[37] Detaillierte Ethnographien von Abstammungsgruppen machen es möglich, dass vergleichende
            Untersuchungen alter materieller Gegenstände deren Bedeutung über ihren wirtschaftlichen
            Wert hinaus erkennen lassen.[38]
         

         Geschichte konnte auf diese Weise nicht in Texten, aber in Darbietungen, Liedern und
            anderen mündlichen Korpora sowie in einem umfassenden Landschaftsritualismus aufgezeichnet
            werden. In weiten Teilen Mesoamerikas wurden beispielsweise Ämter als schwere «Bürden»
            oder cargos angesehen, die es zu tragen galt. Das hatte zu tun mit der metaphorischen Last der
            Verantwortung, die die Anführer für das Wohlergehen der Gemeinschaft trugen, und ihrer
            Rolle bei der Aufrechterhaltung von Ordnung und Gleichgewicht in einer instabilen
            Welt. Solche cargos umfassten die (buchstäbliche oder metaphorische) Durchquerung der Landschaft, um
            heilige Stätten (wie Höhlen oder Quellen) zu besuchen, die im Rahmen einer umfassenderen
            Schöpfungserzählung von den Vorfahren bewohnt wurden. Auf diese Weise definierten
            die «Lastenträger» bzw. Amtsinhaber ihre territorialen Ansprüche über Tausende von
            Kilometern und schrieben ihr historisches Wissen durch rituelle Kreisläufe in die
            materielle Welt ein.[39] Zu den Amtssymbolen dieser Eliten gehörte das Tragen von Spiegeln, die in der Kunst
            häufig so dargestellt sind, dass sie an Gürteln befestigt und am unteren Rücken getragen,
            mit Schnüren um den Hals gehängt oder vor dem Oberkörper gehalten wurden. Waren diese
            Spiegel ursprünglich aus Eisenpyrit oder poliertem Jadeit gefertigt, so wurden sie
            nach 900 aus Gold hergestellt, das aus dem südlichen Mittelamerika importiert und
            zu reflektierenden Scheiben geformt wurde, die die Legitimation der Eliten mit der
            Sonne verknüpften.[40] Die Spiegel wurden nicht einfach als glänzende Objekte geschätzt, sondern waren
            visuelle Metaphern. Gegenstände wie diese waren somit eine andere Art von Erinnerungshilfe
            als die Khipus, denn sie erinnerten an mündliche Erzählungen über die Last des Amtes
            und an rituelle Kreisläufe in der Landschaft, bei denen die «Lastenträger» die Identität
            vergöttlichter Vorfahren annahmen.
         

         Andere Objekte, die die Bürde des Amtes materialisierten, waren verzierte Schalen,
            die üblicherweise aus getrockneten Flaschenkürbissen oder aus Keramik gefertigt wurden.
            Keramikschalen zeitgenössischer Kulturen von New Mexico bis ins südlichere Mittelamerika
            tragen in der Mitte Motive, die Menschen, Gottheiten, Tiere oder erzählerische Szenen
            darstellen.[41] Die Motive zeigen Götter, deren Identität der «Lastenträger» annimmt, oder stellen
            mit diesen Gottheiten verbundene Erzählszenen dar, die mit dem Zyklus von Maisanbau
            und Zeremonien zu tun haben.[42] Wie Spiegel helfen diese Schalen dabei, die Geschichte der Traditionen und der Glaubensüberzeugungen
            von kulturellen Gruppen zu erzählen. Kürzlich wurde die These formuliert, dass ähnlich
            verzierte Schalen im archäologischen Bestand Amerikas als «erzählende» Schalen innerhalb
            der Cargo-Traditionen gedient haben könnten.[43]
         

         Heute führen die Huicholen in Westmexiko ein präkolumbisches Erbe ritueller cargos fort, bei denen spiegel- und schalentragende Tempeldiener und Stammesführer Landschaftsrituale
            als Teil historischer Erzählungen praktizieren. Durch ihre cargos «werden» die Huicholen zu den ersten Ahnen und reisen mehr als 500 Kilometer weit
            von der Küste in Nayarit ins Wüsteninnere von San Luis Potosí, um psychoaktiven Peyote
            zu sammeln und zu konsumieren und von ihrem heiligen Berg im Osten aus die erste Geburt
            der Sonne zu beobachten.[44] Zwar ist eine solche Reise als Strategie zur Beschaffung von Ressourcen über weite
            Entfernungen – Peyote und Wissen – von Bedeutung, doch finden diese Handlungen im
            Rahmen hochgradig koordinierter Ritualzyklen statt. Mit anderen Worten: Gesellschaften
            in ganz Nord- und Mittelamerika, die ihre Geschichte nicht in schriftlicher Form festhielten,
            nutzten andere Strategien, bei denen sie materielle Gegenstände wie Spiegel und verzierte
            Schalen im Rahmen sich wiederholender ritueller Handlungen als Erinnerungsstücke verwendeten,
            um historische Ereignisse zu erzählen.
         

         Die Archäologie liefert nicht nur den Kontext für die oben beschriebene materielle
            Kultur, sondern bietet auch zusätzliche Methoden für die Analyse von Migration und
            Mobilität. Anthropologische Studien zu Konnektivität und sozialem Wandel haben in
            den letzten anderthalb Jahrhunderten eine Vielzahl von Methoden angewandt, um zwischen
            Erscheinungsformen von Migration, Bewegung, Handel, Imitation oder Emulation zu unterscheiden.[45] Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler wollten dabei die sozialen Faktoren
            beschreiben, die das Verhalten, die Kognition und die materielle Kultur im Laufe der
            Zeit verändert haben, sowie die Mechanismen, durch die kulturelle Hybridisierung,
            Ethnogenese und Identitätsbildung stattgefunden haben.[46] Obwohl sie im Allgemeinen nicht ausreichend erforscht sind, haben vermeintlich randständige
            Regionen, die oft als «Grenzgebiete«oder «Frontiers» betrachtet werden, eine entscheidende
            Rolle bei der Neudefinition umfassenderer Interaktionsnetzwerke gespielt.[47]
         

         So hat man beispielsweise festgestellt, dass die wirtschaftlichen Netzwerke für Steinwerkzeuge
            und deren Rohmaterial oft sehr weit reichten. Im pazifischen Nordwesten gab es regionale
            Austauschsysteme, die über Jahrtausende hinweg funktionierten, bevor die Entdecker
            Meriwether Lewis und William Clark in den frühen 1800er Jahren auf ähnliche Netzwerke
            stießen, die sie auf dem Columbia-Plateau vorfanden.[48] Durch den Einsatz verschiedener Techniken wie Röntgendiffraktometrie (XRD), Nahinfrarotspektroskopie (NIRS) und andere Methoden wurden falsche Annahmen über Tauschnetzwerke für Pfeifenstein
            (100 v. Chr. – 300 n. Chr.) und Catlinit (1050–1350) korrigiert.[49] Multidisziplinäre Untersuchungen der materiellen Kultur, wie z.B. der Keramik, unterscheiden
            zwischen Handel und Nachahmung.[50] Die instrumentelle Neutronenaktivierungsanalyse (INAA) hat in den letzten Jahren dazu beigetragen, die Rolle lokaler Nachahmungen in präkolumbischen
            Netzwerken des Keramikaustauschs zu bestimmen. Zu den Fallstudien über die Nachahmung
            von Keramik gehören die geographische Verteilung und die Nachahmung von Fine-Orange-Keramik
            in Chiapas, Mexiko, und von bleiglasierter Plumbate-Keramik im weiteren Mesoamerika
            nach 900.[51] Konnten diese Methoden den Fernhandel mit einigen Materialien dokumentieren, haben
            sie in anderen Fällen gezeigt, dass es sich bei den offenkundigen Handelsgütern um
            lokal hergestellte Produkte handelte, was oft eher für die Weitergabe von Wissen über
            Produkte als für die Mobilität der Produkte selbst spricht.
         

         Nachahmung, Handel und Migration führten im nordamerikanischen Cahokia zu den komplexesten
            politischen Entwicklungen, die unter «Nordamerika» in Abschnitt 3 ausführlicher behandelt
            werden.[52] In der American-Bottom-Region im mittleren Teil Nordamerikas war Cahokia das größte
            präkolumbische Zentrum der Mississippi-Kultur (1050–1350) und hatte bedeutenden politischen
            und wirtschaftlichen Einfluss auf die lokale Bevölkerung und die Gemeinden im mittleren
            Westen und Süden der Vereinigten Staaten. Isotopen-Analysen und Untersuchungen historischer
            DNA liefern eindeutige Beweise für Bevölkerungsbewegungen und Migrationen, wobei neuere
            Strontium-Isotopenstudien darauf hindeuten, dass Einwanderer aus mehreren Regionen
            die demographische Basis Cahokias bildeten.[53] Die Menschen in den benachbarten Gebieten ahmten häufig die volkstümliche Architektur
            und die mit Cahokia assoziierte Keramik als Teil des Prozesses der Identitätsbildung
            und Ethnogenese nach.[54]
         

         Am Beispiel von Cahokia können wir untersuchen, wie mittels biologischer Daten die
            älteren und umstritteneren Schlussfolgerungen überprüft wurden, die allein aus der
            materiellen Kultur gezogen wurden. Im Laufe der Jahre wurden viele Methoden zur Bestimmung
            der biologischen Zugehörigkeit menschlicher Überreste angewandt, darunter die Identifizierung
            qualitativer Merkmale in Zähnen oder Knochen. All diesen Methoden gemeinsam war jedoch
            der Vergleich von Populationen und nicht von Individuen. Die Analyse erforderte eine
            große Anzahl von Individuen, um die Häufigkeit von Merkmalen innerhalb einer Population
            vergleichen zu können, z.B. das verstärkte Auftreten von Höckern an einem bestimmten
            Backenzahn. Solcherlei Merkmale können in jeder Population vorkommen, und erst ihre
            unterschiedliche Häufigkeit ermöglichte Aussagen über die Verwandtschaft oder den
            Unterschied zwischen Gruppen. Das erschwerte differenzierte Interpretationen erheblich,
            insbesondere bei komplexen Gemeinschaften mit Bewohnern aus verschiedenen Orten. Neuere
            Methoden, in erster Linie Isotopenstudien, aber auch Untersuchungen historischer DNA, ermöglichen Analysen von Individuen und damit wesentlich differenziertere Interpretationen, wie etwa die zusätzliche
            Berücksichtigung des Geschlechterverhältnisses bei Migranten.
         

         Untersuchungen historischer DNA archäologischer Kulturen im nordamerikanischen Südwesten und im Nordwesten Mexikos
            liefern eine wachsende Zahl von Beispielen.[55] Eine bemerkenswerte Studie befasst sich mit menschlichen Überresten der Mimbres-(Pueblo-)Gemeinschaft
            von NAN Ranch Ruin im südlichen New Mexico (ca. 1000–1130).[56] Bei dieser Analyse wurde festgestellt, dass die Häufigkeitsverteilung der Haplogruppen
            in der Bevölkerung größtenteils der anderer benachbarter Populationen glich. Einige
            gemeinsame Haplotypen deuten jedoch auf einen Genfluss (also einen langfristigen systematischen
            Kontakt) mit mesoamerikanischen Populationen im Süden hin. Einige Frauen waren Einwanderinnen
            mit genetischen Verbindungen zu den neuzeitlichen Rarámuri im südlichen Chihuahua,
            den Cora-Huicholen in Nayarit und den Nahua-Atocpan im zentralen Hochland von Mexiko.
            Solche Untersuchungen lassen vermuten, dass Migrationen in kleinen Gruppen (wahrscheinlich
            geschlechtsspezifisch) möglicherweise ein gängiger Mechanismus waren, durch den Verbindungen
            hergestellt und aufrechterhalten wurden. Netzwerke familiärer Verbindungen könnten
            es den Migranten ermöglicht haben, verwandtschaftliche Beziehungen aufrechtzuerhalten,
            um den Erwerb und die Beförderung gewünschter Güter über große Entfernungen zu erleichtern.
         

         Weiter verbreitet sind Methoden der Isotopenanalyse. Die Isotopenverhältnisse von
            Strontium im Boden und von Sauerstoff im Wasser variieren je nach geologischer Beschaffenheit
            des Untergrunds und bleiben über die Nahrungskette hinweg konstant, sodass eine regionalspezifische
            chemische Signatur entsteht. Da sich die menschlichen Knochen und Zähne zu unterschiedlichen
            Zeiten bilden, können die Unterschiede in den Isotopensignaturen genutzt werden, um
            die Mobilität eines Menschen während seines Lebens nachzuvollziehen. Chichén Itzá
            zum Beispiel war eine regionale Hauptstadt im Norden der Halbinsel Yucatán (siehe
            «Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten» in Abschnitt 3). Spanischen und Maya-Berichten
            zufolge war eine heilige cenote – eine massive Kalksteinhöhle, die teilweise mit Wasser gefüllt war – innerhalb der
            Stadt ein beliebtes Ziel für Pilger. Als die cenote zu Beginn des 20. Jahrhunderts ausgebaggert wurde, zeigte sich, dass Hunderte von
            menschlichen Überresten zusammen mit Tausenden von Gegenständen aus Holz, Räucherwerk,
            Keramik und Jade als Opfergaben dort deponiert waren, darunter auch Goldgegenstände
            aus Costa Rica und Panama aus der Zeit um 900.[57] Strontium- und Sauerstoffisotopenprofile aus dem Zahnschmelz von vierzig Personen,
            die aus der cenote entnommen wurden, deuten darauf hin, dass einige Menschen aus dem Küstengebiet von
            Veracruz, aus dem westlichen Honduras und vielleicht aus dem zentralmexikanischen
            Hochland stammten. Während manche im Zuge kurzfristiger, langfristiger oder dauerhafter
            Migrationsstrategien nach Chichén Itzá gekommen sein könnten, kamen andere möglicherweise
            als Sklaven.[58] Pilger lassen sich mit dieser Methode natürlich nicht identifizieren, da sie nach
            ihrem Besuch vermutlich wieder nach Hause zurückkehrten.
         

         DNA- und Isotopenuntersuchungen haben sehr differenzierte Interpretationen ermöglicht,
            während die Archäologen früher auf Veränderungen bei Töpferstilen oder Architektur
            angewiesen waren. Es steht außer Frage, dass diese Methoden zu einem besseren Verständnis
            sozialer und historischer Zusammenhänge geführt haben. Interessant ist jedoch, dass
            sie eine Grundannahme älterer Archäologen bestätigen: Migranten neigen dazu, eine
            Verbindung zu den materiellen Aspekten ihrer früheren Lebensweise aufrechtzuerhalten.
            Das kann durch den Import von Gütern aus ihrer früheren Heimat, durch die Nachahmung
            ihres früheren Besitzes oder durch die unbewusste Beibehaltung materieller Praktiken
            des Bauens oder Handwerkens geschehen.[59]
         

         
            Schlussfolgerungen
            

         

         Was mit Blick auf den amerikanischen Doppelkontinent an schriftlichen Dokumenten fehlt,
            wird durch die große Vielfalt an Methoden wettgemacht, die Forscherinnen und Forscher
            zur Rekonstruktion der präkolumbischen Zeit angewandt haben. Fachleute stützen sich
            dabei routinemäßig auf historische oder ethnographische Berichte und vergleichen sie
            mit den archäologischen Zeugnissen aus früheren Perioden. In diesem Beitrag wird ein
            Zeitraum untersucht, der gar nicht so weit von letzteren Quellen entfernt liegt, und
            mit Hilfe der materiellen Belege können wir verschiedene Grade der Isolation, Konnektivität
            und Verflechtung herausarbeiten. Bevor wir uns jedoch mit dem historischen Material
            in Sachen Konnektivität befassen können, müssen wir zunächst realistisch einschätzen,
            inwiefern die natürliche Umwelt (Geographie, Klima, Biologie) diese Verbindungen einschränkte
            und ermöglichte.
         

      

   
      
            2.DER AMERIKANISCHE DOPPELKONTINENT: NATÜRLICHE HINDERNISSE FÜR KONNEKTIVITÄT UND MENSCHLICHE
                  STRATEGIEN ZU IHRER ÜBERWINDUNG

         

         Der riesige Raum Amerikas umfasst viele verschiedene kulturelle und historische Entwicklungen
            und wird von Fachleuten nicht als Einheit behandelt. Um Wiederholungen zu vermeiden
            und unserer Darstellung eine globalgeschichtliche Dimension zu verleihen, befassen
            wir uns zunächst mit dem gemeinsamen geographischen, klimatischen und biologischen
            Hintergrund, der die Konnektivität bestimmt hat. Wir geben einen ersten Überblick
            über die enorme Breitenausdehnung Amerikas und die bei Fachleuten gängigen geographischen
            Einteilungen. Wir ermitteln die wichtigsten Transportrouten und die saisonalen Beschränkungen
            ihrer Nutzung. Dabei handelt es sich jedoch um dynamische Beschränkungen. Sowohl allmähliche
            klimatische Veränderungen als auch plötzlich hereinbrechende Naturkatastrophen haben
            bei der Entstehung von Bevölkerungsbewegungen eine wichtige Rolle gespielt. Darüber
            hinaus haben die Menschen Technologien und Organisationsstrategien entwickelt, um
            diese Beschränkungen zu überwinden oder für sich zu nutzen.
         

         Die vorhandene Flora und Fauna war eng mit der Domestizierung von Pflanzen und Tieren,
            der landwirtschaftlichen Produktion, der Demographie und den Transportkapazitäten
            verflochten. Eines der grundlegendsten Handelsgüter für den Massentransport sind Nahrungsmittel,
            und wir erörtern die wichtigsten Subsistenzsysteme in Amerika sowie ihr Potential
            für die Ernährung großer Ansammlungen von Menschen. Mehrere wichtige Nutzpflanzen
            dominierten die Landwirtschaft, und ihre frühe Verbreitung durch den Menschen liefert
            Beweise für kontinuierliche, kontinentumspannende Netzwerke, selbst zwischen den damaligen
            Bevölkerungen mit sehr geringer Dichte. Wir betrachten demographische Schätzungen
            für einige Großstädte, um die mit ihrer Versorgung verbundenen Probleme besser zu
            verstehen. Die Transportmöglichkeiten waren eingeschränkter als in Eurafrasien, da
            es keine großen Tiere gab, die für den Transport großer Mengen von Gütern domestiziert
            werden konnten – eine Einschränkung mit weitreichenden Folgen. Wir werfen einen Blick
            auf die vorhandenen Transportmittel, einschließlich der unterschätzten Rolle von Wasserfahrzeugen
            bei der Überwindung der Beschränkungen des Landtransports. Grundlegende Güter wie
            Nahrungsmittel und Stoffe konnten über Entfernungen von einigen hundert Kilometern
            transportiert werden, wohingegen der Handel über größere Entfernungen von exotischen
            Waren dominiert wurde. Wir betrachten Beispiele für Waren, Technologien, Pflanzen
            und Tiere und ihre Bedeutung als Zeichen des Wohlstands, aber auch als symbolisch
            bedeutsame Objekte mit ritueller Bedeutung. Während der Transport von großen Mengen
            an Nahrungsmitteln selbst in der Umgebung von größeren Städten nur ein relativ begrenztes
            Gebiet abdeckte, konnten hochwertige Exotika über große Entfernungen transportiert
            werden und manchmal auch in andere Kulturregionen gelangen. Wir stützen unsere Beobachtungen
            auf spezifische Beispiele, hätten jedoch genauso gut andere aus anderen Teilen Amerikas
            auswählen können, da diese Muster weit verbreitet waren.
         

         
            Klima, Geographie und Kommunikationswege
            

         

         Die geographische Ausdehnung der amerikanischen Kontinente ist beeindruckend und reicht
            von Patagonien und Feuerland bis zum Polarkreis (Karte 1). Beginnen wollen wir unsere
            Darstellung mit einer grundlegenden Nomenklatur und einer Einführung in die geographische
            und kulturelle Einteilung, wobei wir uns von Süden nach Norden vorarbeiten.
         

         In Südamerika verläuft eine Wasserscheide durch die Anden, die die Zuläufe zum Pazifik
            und zum Atlantik voneinander trennt. Die Anden erstrecken sich über die gesamte Länge
            des Kontinents und umfassen einige der zerklüftetsten Landschaften und höchsten Erhebungen
            Amerikas, die im Durchschnitt 4000 Meter hoch sind, aber bis zu 7000 Meter aufragen
            können. Die ökologischen Veränderungen, die mit zunehmender Höhe eintreten, sind immens
            und reichen von der Quechua-Höhenstufe, die sich für den Maisanbau eignet, über die
            niedere Puna, wo Kartoffeln und Hackfrüchte gedeihen, bis hin zur hohen Puna, die
            als Kamelidenweide dient. Flüsse verbanden die Hochebenen der Anden mit dem pazifischen
            Küstentiefland. Aufgrund des steilen Geländes waren die Flüsse jedoch schwer zu befahren,
            sodass die Wasserläufe oft eher Hindernisse darstellten, die es zu überwinden galt,
            als Korridore, die man befahren konnte. Die Pazifikküste ist aufgrund der kalten Strömungen,
            die sich von der Antarktis nach Norden ausbreiten, reich an Meeresressourcen, doch
            sind diese Strömungen auch für die sehr geringen Niederschläge an der chilenischen
            und peruanischen Küste verantwortlich. Der Südkegel Südamerikas umfasst das riesige
            Gebiet Patagoniens, das im Laufe des Jahres erhebliche Temperaturunterschiede aufweist
            und für die Landwirtschaft wenig attraktiv ist. Nördlich davon wird die Region, die
            von der andinischen Wasserscheide in Richtung Atlantik führt, durch unzählige Nebenflüsse
            definiert, die in den Amazonas münden, bevor dieser seinerseits in den Ozean mündet.
            Im Allgemeinen konnten die Wüsten, Dschungel und Gebirgszüge Südamerikas die Kommunikation
            und den Verkehr behindern, aber nur selten bildeten sie unüberwindliche Barrieren.
            Selbst die trockensten Gegenden Amerikas, wie die Atacama-Wüste, wurden seit Jahrtausenden
            von Menschen bewohnt und durchquert. Menschen und Güter konnten, so viel steht fest,
            die extremsten Umgebungen und Topographien durchqueren. Das galt auch für die Regenwälder
            im nördlichen Teil des Kontinents. Das Orinoco-Becken in Venezuela und Kolumbien war
            der Ausgangspunkt für zahlreiche Migrationen in die Karibik. Das westliche Kolumbien
            bildete eine geographische und ethnolinguistische Erweiterung des südlichen Mittelamerikas,
            und das Gebiet von Kolumbien bis Honduras wird zusammen als die isthmo-kolumbianische
            Region bezeichnet.[60]
         

         
            [image: ]

            Karte 1: Der amerikanische Doppelkontinent

         

         Die Inseln im Karibischen Meer waren entweder vom übrigen Amerika getrennt oder gut
            mit ihm verbunden, je nachdem, ob man das Wasser als Barriere oder als Verkehrsweg
            ansieht. Das tropische Klima bringt hohe Niederschlagsmengen und eine unbeständige
            Hurrikansaison von Juni bis November mit sich, was jedoch die Kommunikation zwischen
            den Inseln kaum beeinträchtigt hat. Die größten Inseln bilden die Großen Antillen,
            die physiographisch komplexer sind, mit zerklüftetem Landesinneren und Höhen bis zu
            3000 Metern. Dieser Kontrast hatte nicht selten zur Folge, dass die Gruppen an der
            Küste mehr Kontakt mit den Bewohnern der benachbarten Inseln hatten als mit denen
            im Landesinneren. Die Inseln der Kleinen Antillen im Osten wiesen in der Regel ein
            viel niedrigeres Relief auf, was sie besonders anfällig für Wirbelstürme machte. Der
            Bahama-Archipel im Norden liegt technisch gesehen außerhalb des Karibischen Meeres
            und innerhalb des Nordatlantiks, was seine Gefährdung durch ungünstige Wetterbedingungen
            weiter erhöht. Die am besten dokumentierten historischen Verbindungen bestanden zum
            Kontinent im Süden und nach Westen hin nach Mesoamerika.[61]
         

         Mesoamerika besteht aus Teilen von Mexiko, Guatemala, Belize, Honduras und El Salvador.
            Die südliche Grenze dieser kulturell integrierten Region war weder geographisch noch
            biologisch genau definiert, und der tropische Regenwald setzte sich von Kolumbien
            bis nach Mittelamerika fort. Die Saisonalität in dieser tropischen Zone zeigt sich
            am deutlichsten in den unterschiedlichen Niederschlagsmengen. Die Kulturen in der
            gesamten Region richteten ihre Kalender und Lebensgewohnheiten nach der Trocken- bzw.
            Regenzeit aus, wobei die meisten Niederschläge zwischen Juni und Oktober fielen. Regenzeiten
            konnten die Fortbewegung zu Lande behindern, erleichterten aber den Transport auf
            dem Wasserweg, da niedrig gelegene Gegenden überflutet wurden. Mesoamerika selbst
            ist weitgehend in tropische Tieflandregionen entlang der Pazifik- und Atlantikküste
            unterteilt, die durch das kühlere Hochland im Landesinneren getrennt sind. Obwohl
            das Hochland oft zerklüftet ist, ist es von Tälern und Seebecken durchzogen, die den
            Verkehr über ein Netz von Verbindungskorridoren kanalisierten.[62] Die Flüsse Lerma und Balsas flossen vom Hochland zur Pazifikküste und verbanden
            kulturell unterschiedliche Gruppen, die diese Flüsse als Orientierungshilfen für Kommunikation
            oder Eroberung nutzten. Die Pazifikküste von Ecuador bis Mexiko wird von wärmeren
            Gewässern umspült, was jahreszeitlich bedingte Wirbelstürme zur Folge hatte, die das
            Leben und den Verkehr regelmäßig unterbrachen. Die Gesellschaften an der Pazifikküste
            nahmen im Laufe der Zeit tendenziell ihre jeweils eigene historische Entwicklung,
            die mit den Ereignissen im benachbarten Hochland verbunden, aber nicht immer mit ihnen
            verwoben war. Das Reisen entlang der flachen Küsten- und Tiefebenen auf der Karibikseite
            (einschließlich der Halbinsel Yucatán) war einfacher als die Fortbewegung innerhalb
            des Hochlands, aber diese üblicherweise angeführten Unterschiede sind wahrscheinlich
            übertrieben, wenn man bedenkt, dass Mesoamerika viel kleiner ist als viele andere
            physiographische Regionen, die in der präkolumbischen Zeit weit verbreitete Kontakte
            und Kommunikation aufwiesen. Der nördliche Rand Mesoamerikas grenzt an die weiten
            Wüsten Nordmexikos, mit Ausnahme des äußersten Westens, wo die Sierra Madre Occidental
            und die pazifische Küstenebene mit ihren höheren Niederschlagsmengen und ihren günstigen
            Bedingungen für landwirtschaftliche Gemeinschaften die praktikabelsten Kommunikationswege
            nach Nordamerika darstellten.[63]
         

         Eigentlich wäre zu erwarten, dass die starken Temperaturschwankungen und die Trockenheit
            in den Wüsten Nordmexikos und des nordamerikanischen Südwestens ein bedeutendes Hindernis
            für den menschlichen Verkehr darstellten, doch die Region scheint im Gegenteil ein
            Kommunikationszentrum zwischen Mesoamerika, den südlichen Great Plains, den Eastern
            Woodlands und der Pazifikküste gewesen zu sein. Kalte nördliche Strömungen machten
            die kalifornische Küste reich an Meeresressourcen, ein Muster, das sich mit zunehmenden
            Niederschlägen nach Norden hin fortsetzte. Die reichhaltigen Ressourcen, die großen
            Niederschlagsmengen und die milden Temperaturen im pazifischen Nordwesten machten
            dieses Gebiet besonders attraktiv für Menschen, die vom Meer lebten. Dank des Drucks
            der Plattentektonik stellt die Rocky-Mountains-Kette eine Wasserscheide dar, die die
            Zuflüsse in den Pazifik und den Atlantik voneinander trennt. Sie erschwerte die Kontakte
            zwischen der Pazifikküste und dem fernen Landesinneren. Auf dem Weg nach Osten musste
            man die abwechselnde Becken- und Gebirgslandschaft des Großen Beckens (Great Basin) durchqueren, gefolgt von der weiten flachen Landschaft der Great Plains. Hatte man
            diese Hindernisse überwunden, erreichte man die gut bewässerten Eastern Woodlands,
            die sich von den tropischen Küsten der Karibik gen Norden bis zur gemäßigten Region
            der Großen Seen entlang der Grenze zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten erstreckten.
            Flüsse waren in diesem Gebiet wichtige Kommunikationswege, sowohl als klare Orientierungspunkte
            als auch weil sie mit Wasserfahrzeugen befahren werden konnten. Der Mississippi und
            die mit ihm verbundenen Flussnetze verbanden riesige Gebiete mit wenigen Höhenunterschieden
            und sind daher mit dem Amazonas vergleichbar, da sie beide kulturell ähnliche Gruppen
            über große Entfernungen hinweg miteinander verbanden. Das Innere des kanadischen Festlands
            und Alaskas wird als Subarktis bezeichnet, die aufgrund begrenzterer Nahrungsquellen
            und strengerer Winter paradoxerweise rauer ist als die Arktis. Dadurch entstand ein
            «Puffer» mit geringer Bevölkerungsdichte, der die Kontakte weiter Richtung Norden
            reduzierte. Die arktische Zone umfasst Alaska und Grönland, die durch die fragmentierte
            Landmasse des maritimen Kanada miteinander verbunden sind. Obwohl das Gebiet nur ein
            sehr begrenztes Potential für die Ansiedlung von Bevölkerungsgruppen hatte, förderte
            die Verteilung von Inseln und Gewässern den Austausch von Menschen, Waren und Ideen
            auf dem Wasser und über das Eis. Temperatur und Licht variieren in der Arktis je nach
            Jahreszeit, und Temperaturschwankungen öffneten oder schlossen sich die Korridore
            durch das Packeis. Wie wir sehen werden, besaß die Arktis trotz der subarktischen
            Wildnis, die Kontakte nach Süden behinderte, ein gesteigertes – und keineswegs ein
            geringeres – Potential für Verbindungen mit benachbarten Gebieten.[64]
         

         
            Die dynamische Umwelt: Langfristige Prozesse und kurzfristige Ereignisse
            

         

         Keine Umwelt ist statisch, und Veränderungen können in sehr unterschiedlichen Zeitdimensionen
            auftreten. Einige können für den Einzelnen innerhalb eines Lebens spürbar sein, während
            andere genauso tiefgreifend sein können, sich aber außerhalb der menschlichen Wahrnehmung
            abspielen. Die Mobilität der Menschen auf dem amerikanischen Doppelkontinent wurde
            durch eine Reihe von Großereignissen in all diesen Zeit- und Wahrnehmungsdimensionen
            beeinflusst.
         

         Viele große Siedlungszentren befanden sich in Gebieten, die akuten Naturkatastrophen
            ausgesetzt waren, was zu Bevölkerungsbewegungen führen konnte. Vulkanausbrüche beeinflussten
            die historischen Pfade mehr als einmal, wie etwa der relativ milde Ausbruch (mit einem
            Vulkanexplosivitätsindex, VEI, von 4)[65] des Xitle in Zentralmexiko um 50 v. Chr.[66] Der langsam fließende Lavastrom dieses Ausbruchs erfasste die Großstadt Cuicuilco
            und sorgte für die Abwanderung von schätzungsweise 20.000 Menschen ins damalige Teotihuacán.
            Ein weiterer Ausbruch kurz darauf am Popocatépetl (VEI 6) führte zu einer ähnlichen
            Vertreibung der Menschen in den Osten des Mexiko-Beckens. Die Flüchtlinge dieser Katastrophen
            brachten kulturelle Praktiken mit, darunter die Verehrung des alten Feuergotts, die
            für die Religion von Teotihuacán so wichtig wurde. Die Stadt entwickelte sich rasch
            zum urbansten Zentrum Amerikas und dominierte die mesoamerikanische Geschichte für
            die nächsten Jahrhunderte, was zumindest teilweise auf den massiven Zustrom von Arbeitskräften
            und das gestiegene Prestige nach der Zerstörung der anderen damaligen Zentren zurückzuführen
            war. Eine Eruption im ecuadorianischen Hochland (VEI 4) im Jahr 90 n. Chr. sorgte
            dafür, dass das Jama-Tal an der Küste 300 Jahre lang verlassen blieb. Nach der Wiederbesiedlung
            errichteten die Jama eine Handelsenklave in der Küstenregion von Colima, fast 4000 Kilometer
            Seeweg entfernt, im Nordwesten.[67] Der Ausbruch des Vulkans Ilopango Mitte des 5. Jahrhunderts (VEI 6) zerstörte ein
            Gebiet im Westen El Salvadors, was zu einer Abwanderung aus diesem Gebiet geführt
            haben dürfte.[68] Der zweite große Ausbruch des Mount Churchill, die sogenannte White River Ash east
            eruption (VEI 6) in den Jahren 846–848, fand zum Glück in der subarktischen, dünn
            besiedelten Region entlang der Grenze von Alaska und des westlichen Yukon statt. Nichtsdestotrotz
            unterbrach sie die Lachs- und Karibu-Wanderungen, von denen die nomadische Jäger-
            und Sammlerbevölkerung abhängig war. Die Verbreitung von Pfeil und Bogen an der Pazifikküste
            wird auf die durch den Ausbruch und seine ökologischen Auswirkungen verursachte Vertreibung
            der Bevölkerung zurückgeführt.[69] Mindestens ein Ausbruch des Ceboruco (VEI 6) in Westmexiko um das Jahr 1000 könnte
            zu politischen Verwerfungen in Zentral-Jalisco geführt, aber auch die Verbindungen
            zwischen der Küste und Zentralmexiko unterbrochen haben.[70] Der Ausbruch am Sunset-Krater im nördlichen Zentral-Arizona (VEI 3–4) um 1085 dürfte wichtige Siedlungen wie das Pueblo-Zentrum von Wupatki sowie
            Handelsnetze zerstört haben.[71]
         

         Vulkane waren nicht die einzige Naturgefahr. Die El-Niño-Southern Oscillation (ENSO) bringt der ansonsten trockenen Pazifikküste Südamerikas in regelmäßigen Abständen
            mehr (El Niño) oder weniger (La Niña) Niederschlag. Das El-Niño-Phänomen ist in der
            Regel mit größeren Kontinuitätsbrüchen verbunden, da es sintflutartige Regenfälle
            mit sich bringt, die der Fischerei und der Landwirtschaft erheblichen Schaden zufügen
            können. Starke El-Niño-Ereignisse traten an der Nordküste Perus um 600 und erneut
            im Jahr 1050 auf. Ersteres wird mit dem Niedergang der Moche-Küstenvölker und ihrer
            Verlagerung ins Landesinnere in Verbindung gebracht, während das zweite Ereignis erhebliche
            Auswirkungen auf die Sicán-Kultur hatte und möglicherweise in einem Mythos festgehalten
            wurde.[72]
         

         Nicht alle Umweltveränderungen waren so offensichtlich. So trennte beispielsweise
            eine unsichtbare Niederschlagsgrenze quer durch Nordmexiko die Maisbauern im Süden,
            die am wirtschaftlichen und sozialen Leben Mesoamerikas teilnahmen, von den Jägern
            und Sammlern, die die trockene Landschaft im Norden nutzten. Diese wirtschaftliche
            und kulturelle Kluft wurde durch die Nahuatl-Bezeichnungen Chichimec für die Nomaden
            im Norden und Tolteken für die sesshaften Menschen im Süden kodifiziert und überhöht.[73] Diese Grenze schwankte mit den langfristigen Klimatrends. Nachdem sich die sesshafte
            bäuerliche Lebensweise über mehrere Jahrhunderte hinweg in den Norden ausgedehnt hatte,
            nahmen die Niederschläge im späten ersten Jahrtausend n. Chr. ab, und die unsichtbare
            Trennlinie zwischen den Lebensstilen zog sich wieder nach Süden zurück. Diese Verschiebung
            im Rahmen von Jahrhunderten war teilweise für die Bewegung der sesshaften Bevölkerung
            Richtung Süden verantwortlich.[74] Die Kommunikationsnetze wurden an die Küsten verlagert, und einzelne Gemeinwesen
            erlebten einen Aufstieg oder Niedergang, je nachdem, wie die einzelnen Gruppen mit
            diesen Stressfaktoren umgingen (siehe «Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten» in
            Abschnitt 3).
         

         Die «Maya-Dürren», die für das südliche Mesoamerika immer detaillierter beschrieben
            werden, entsprechen zeitlich eng den Dürren im Norden und haben möglicherweise denselben
            Ursprung in der mittelalterlichen Klimaanomalie. Extreme Trockenphasen im 8. und 9. Jahrhundert
            werden zunehmend mit dem weit verbreiteten Niedergang der Maya-Städte auf der Halbinsel
            Yucatán in Verbindung gebracht, ein Phänomen, das oft als «Maya-Kollaps» bezeichnet
            wird (siehe «Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten» in Abschnitt 3). Zwar dürfte
            es schwer gewesen sein, sich diesen klimatischen Trends erfolgreich zu widersetzen,
            doch die Reaktionen auf diese Veränderungen hatten eine Vielzahl unterschiedlicher
            Entwicklungswege in der Region zu Folge. Einige Städte wurden entvölkert, und dieser
            Bevölkerungsrückgang sorgte wahrscheinlich für die Destabilisierung anderer Gemeinwesen,
            die die klimatischen Probleme in den Griff bekommen hatten, dann aber sozialen Unruhen
            zum Opfer fielen. Der Titel von Jared Diamonds Buch Kollaps. Warum Gesellschaften überleben oder untergehen mag ein wenig abgedroschen sein, aber er bringt die wichtige Beobachtung auf den
            Punkt, dass Umweltveränderungen durch die Reaktionen der Menschen auf sie gefiltert
            werden.
         

         Paläoklimatische Forschungen in den südamerikanischen Anden haben ähnliche Schwankungen
            bei den Niederschlägen auf der Makroskala festgestellt. In der longue durée gingen trockenere Perioden mit einer Dominanz von Hochlandkulturen einher, während
            die Küstenkulturen in feuchteren Perioden eine Blütezeit erlebten. Das dürfte zu Bevölkerungsbewegungen
            und veränderten Handelsrouten geführt haben. Spezifische historische Reaktionen konnten
            diese Veränderungen in unterschiedlichem Maße kurzfristig verstärken oder abschwächen,
            aber größere Klimafaktoren führten zu einer Art Periodizität zwischen den Epochen,
            die Archäologen als «Horizonte» (Perioden der Hegemonie des Hochlands) und «Zwischenzeiten»
            (Perioden mit bedeutenden Küstengemeinwesen) kennen.[75] Der in diesem Kapitel behandelte Zeitraum überspannt teilweise eine dieser klimatischen
            Verschiebungen.
         

         Ein bekannteres Beispiel für klimatische Auswirkungen stammt aus dem nordamerikanischen
            Südwesten, wo es um 1150 und 1300 immer wieder zu schweren Dürreperioden kam, die
            zur Aufgabe von Siedlungen führten. Das frühere Ereignis betraf das Zentrum von Chaco
            Canyon und andere Bevölkerungszentren der alten Pueblo-Kultur in New Mexico, während
            Mesa Verde in Colorado während der Dürreperiode um 1300 verlassen wurde.[76] Zwar ging keine der beiden Städte sofort unter, aber letztlich waren sie nicht mehr
            in der Lage, sich ausreichend mit Nahrungsmitteln zu versorgen, was die Wanderungsbewegungen
            der Clans auslöste, die zur Gründung vieler der heutigen Pueblos führten.
         

         Sowohl akute Ereignisse als auch allmähliche klimatische Veränderungen stellten für
            die amerikanischen Gesellschaften eine Herausforderung dar, weil sie sich auf Siedlungen,
            Ackerland und Meeresressourcen auswirkten. Die dramatischsten Auswirkungen dieser
            Ereignisse oder Prozesse auf die sozialen Netzwerke waren die Bevölkerungsbewegungen,
            die Menschen und Ideen in verstärkten Kontakt mit anderen brachten. Periodisch wiederkehrende
            Ereignisse machten sich auf der Ebene des menschlichen Lebens am deutlichsten bemerkbar,
            während umfassendere Veränderungen komplexer waren und Raum für eine Vielzahl sozialer
            Reaktionen boten, bevor die Bedingungen sich so sehr verändert hatten, dass man sie
            nicht mehr ignorieren konnte. Ein zentraler Faktor bei diesen Entscheidungen waren
            die Auswirkungen auf die Lebensgrundlagen, denen wir uns nun zuwenden.
         

         
            Subsistenzregime und Formen der Intensivierung
            

         

         Die Domestizierung von Nutzpflanzen fand unabhängig voneinander in vier Regionen Amerikas
            statt: im tropischen Tiefland Südamerikas, in der Andenregion, in Mesoamerika und
            im östlichen Nordamerika.[77] Kulturpflanzen aus diesen Gebieten zirkulierten in ganz Amerika zu oft überraschend
            frühen Zeitpunkten, was auf kontinuierliche Kommunikationslinien über große Entfernungen
            schließen lässt. Von besonderer Bedeutung war der Mais. Er wurde um 7000 v. Chr. im
            Südwesten Mexikos domestiziert und verbreitete sich über Land- und Seewege Richtung
            Norden und Süden. Entlang der Küste gelangte der Mais bis 5000 v. Chr. gen Süden und
            erreichte Ecuador. Noch vor 1000 v. Chr. kam er über den Landweg gen Norden in den
            nordamerikanischen Südwesten und von dort fast tausend Jahre später in die östlichen
            Waldgebiete Nordamerikas. Nutzpflanzen wie Kürbis und Bohnen fanden ebenfalls große
            Verbreitung, während andere einheimische Nutzpflanzen wie die nordamerikanische Sonnenblume
            oder die südamerikanische Quinoa sich nicht weit von ihren Domestikationsgebieten
            entfernten. Koka, Kakao, Tabak und Chilischoten verbreiteten sich von den Randgebieten
            Amazoniens, wo sie domestiziert wurden, Richtung Westen und Norden, wenngleich eine
            andere Tabakart auch im Westen Nordamerikas domestiziert wurde.[78] Trotz dieses regen Austauschs von Kulturpflanzen wurde in vielen Gebieten eine Nahrungsmittelproduktion
            von geringer Intensität beibehalten, die das Jagen und Sammeln eher ergänzte als verdrängte.[79] Mit anderen Worten: Die Menschen hielten die Landwirtschaft auf Distanz, da sie
            sich zweifellos der Nachteile der Landwirtschaft hinsichtlich Gesundheit, Ernährung
            und Arbeitsaufwand bewusst waren.[80]
         

         Bis zum 7. Jahrhundert n. Chr. und im Zeitraum dieses Kapitels ernährte der Ackerbau
            die meisten Menschen in Nord- und Südamerika, wobei in der überwiegenden Zahl der
            Regionen ein einziges Hauptnahrungsmittel vorherrschte. Mais war das wichtigste Grundnahrungsmittel
            im gemäßigten Nordamerika, in Mexiko, Mittelamerika und Teilen des westlichen Südamerikas.
            Sein Ertragsreichtum und seine klimatische Anpassungsfähigkeit machten ihn zu einem
            wichtigen Element der Ernährungsgrundlage für Millionen von Menschen. In den Anden,
            vor allem in den Höhenlagen, blieb die Kartoffel von entscheidender Bedeutung. Maniok
            dominierte als Grundnahrungsmittel in den tropischen Regenwäldern Amazoniens, auf
            den Inseln der Karibik, in den nördlichsten Anden Kolumbiens und bis zu einem gewissen
            Grad auch in Teilen des küstennahen Mesoamerikas. Die Bauern in Amerika verfügten
            nicht über die effektiven stickstoffbindenden Pflanzen wie Klee oder Wicke, wie man
            sie in Eurafrasien findet, und so waren Fruchtfolge oder Mehrfachanbau weniger wirksam,
            um den Nährstoffverlust des Bodens durch Pflanzen wie Mais oder Maniok zu verhindern.
            In Ermangelung von Zugtieren wurde nicht gepflügt, was den Zugang zu den Bodennährstoffen
            und die Wirksamkeit der wenigen verfügbaren Düngemittel weiter einschränkte. Lange
            Brachezeiten und Feldwechsel waren gängige Praktiken, die von den Landwirten verlangten,
            regelmäßig zwischen den Parzellen zu wechseln und neue Flächen zu roden, wie es noch
            im frühen 19. Jahrhundert in Europa und Amerika der Fall war.[81] Diese und andere Faktoren trugen dazu bei, dass es häufig weniger dichte, aber räumlich
            ausgedehnte Formen eines grünen Urbanismus gab, bei denen die landwirtschaftlichen
            Felder über die ganze Stadt verstreut waren.[82]
         

         Das heißt nicht, dass Landwirtschaft ausschließlich auf diese Weise betrieben wurde.
            Ein System kurzer Brachezeiten wurde zweifellos für unbekannte Zeiträume ausprobiert.
            Im nordamerikanischen Südwesten, in Mesoamerika und an der südamerikanischen Pazifikküste
            wurden sowohl kleine als auch große Bewässerungssysteme angelegt. Durch die Terrassierung
            von Berghängen wurden Boden und Feuchtigkeit aufgefangen, und die Bauern nutzten saisonale
            Überschwemmungsgebiete, um sich Zugang zu Wasser zu sichern. Besonders geschickt im
            Umgang mit Terrassen, Kanälen, Rückhaltedämmen, Steinabdeckungen und anderen Mikrotechniken
            zur Speicherung und zum Schutz von Bodenfeuchtigkeit waren die Menschen im trockenen
            nordamerikanischen Südwesten.[83] Die Wirksamkeit dieser Methoden lässt sich jedoch nicht immer quantifizieren, und
            entscheidende Variablen wie die Pflanzendichte sind selten bekannt, es sei denn, die
            landwirtschaftlichen Felder sind erhalten geblieben.[84] Außerdem zielten die meisten dieser Methoden auf die Feuchtigkeit ab und hatten
            nur begrenzte Auswirkungen auf die Bodenfruchtbarkeit. Die Einführung einer kurzen
            Brachezeit hätte die Erschöpfung der Nährstoffe nur noch beschleunigt. Politische
            Zentren, die in der Lage waren, Nahrungsmittel als Tribut zu fordern oder sie über
            kurze Entfernungen durch Handel zu importieren, konnten ihre geographische Lage über
            Jahrhunderte hinweg beibehalten, während die Landbevölkerung, die diese Versorgung
            aufrechterhielt, als Reaktion auf die regelmäßige Erschöpfung der Böden häufiger ihren
            Standort gewechselt haben dürfte. Das Mexica-Reich des 16. Jahrhunderts sammelte begrenzte
            Mengen menschlicher Abfälle als Dünger, doch diese Lösung deckte nur ein kleines Gebiet
            ab und klingt eher nach einer Verzweiflungstat als nach einer effektiven Methode.
            Die organischen Haushaltsabfälle waren von der Größenordnung her eher für die Pflege
            von Gemüsegärten geeignet, die als Saatgutbeete, für Experimente oder für Heilkräuter
            und Grünzeug genutzt werden konnten.[85] Zwei wichtige Ausnahmen gab es in diesem Bereich. Die Ausscheidungen von Seevögeln,
            bekannt als Guano, wurden auf den Inseln vor der Küste Perus gesammelt und in einigen
            Küstenregionen als Dünger verwendet. Bekannter ist der anthropogene Boden Terra Preta
            oder «dunkle Erde» des Amazonasbeckens. Ihre Fruchtbarkeit ist unbestritten, und die
            Kartierung ihrer Verbreitung wird wichtig sein, um die potentielle Lebensgrundlage
            der amazonischen Gesellschaften besser zu verstehen.[86]
         

         Einige Nahrungsmittel konnten speziell für die Herstellung von Proviant verwendet
            werden, der für Reisende oder Händler, die ihre Heimat verließen, unerlässlich war.
            Mais wurde zu Mehl gemahlen und zu flachen Tortillas verarbeitet, wie die Verbreitung
            von flachen comales oder «Pfannen» in ganz Mesoamerika um 900 beweist.[87] Domestizierte Kartoffeln konnten gefriergetrocknet werden, indem man sie über Nacht
            dem trockenen Frost der Anden und anschließend mehrere Tage der Sonne aussetzte und
            pürierte, um die Feuchtigkeit zu entziehen. Das Endprodukt wurde als chuño bezeichnet und war sehr leicht, klein im Volumen und haltbar – ein weiteres bequem
            zu transportierendes Lebensmittel. Chuño lässt sich mehrere Jahre lang lagern und war mindestens bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts
            weit verbreitet.[88] Im Norden und Süden gab es noch ältere Technologien. Die aufwändige Verarbeitung,
            die notwendig war, um den bitteren Maniok für den Menschen unschädlich zu machen,
            führte zu einem feinen Mehl, das gelagert und transportiert werden konnte. Die Mischung
            aus zerkleinertem Fleisch und Fett, die als Pemmikan bekannt ist, ist als Rezept für
            die Fleischkonservierung auch heute noch für Lebensmittelwissenschaftler interessant.
            Diese beiden Nahrungsmittelzubereitungen waren bereits vor Jahrtausenden im tropischen
            Tiefland bzw. in den nordamerikanischen Plains zu finden.[89]
         

         Andere Feldfrüchte waren zwar keine Grundnahrungsmittel, trugen aber erheblich zur
            Diversifizierung der Ernährung bei. Avocados, Papaya, Mangos und andere Baumfrüchte
            wurden verzehrt, und obwohl es nach wie vor schwierig ist, spezielle Obstgärten aufzuspüren,
            sind viele dieser Bäume heute in der Nähe alter Siedlungen und isolierter Gehöfte
            zu finden.[90] Die Menschen haben also die natürlichen Ressourcen aktiv bewirtschaftet, ohne sie
            notwendigerweise in Züchtungen zu verwandeln, die von menschlichen Eingriffen abhängig
            waren. Die umfangreichsten Forschungen zu diesem Thema wurden in den südöstlichen
            Regenwäldern Mesoamerikas und Amazoniens durchgeführt. Zumindest im erstgenannten
            Fall pflanzten die verstreut lebenden Haushalte wertvolle Wirtschaftsbaumarten in
            ihren Gärten an.[91] Ähnlich wie Olivenbäume im Mittelmeerraum sind Baumarten, die erst eine gewisse
            Reifezeit brauchen, bevor sie Früchte tragen, eine bedeutsame Investition und ein
            Anker, der die Mobilität der Menschen einschränkt. Die Vielfalt der domestizierten,
            gezüchteten und wilden pflanzlichen Nahrungsmittel zeugt von der Vielfalt der Ernährung
            in vielen Gebieten.
         

         Sowohl bäuerliche wie nichtbäuerliche Gruppen nutzten auch wilde Nahrungsquellen.
            In Flüssen und Seen wurden mit Netzen, Reusen, Speeren, Schleudern oder Haken und
            Leinen Fische, Schildkröten und wandernde Wasservögel gejagt, die sich gegen Feldfrüchte
            oder andere Produkte eintauschen ließen. Ihre Bedeutung war jedoch vergleichsweise
            gering, da diese Nahrungsmittel in erster Linie lokal weitergegeben und konsumiert
            wurden. Von größerer Bedeutung waren die Gemeinschaften an der Küste, die von den
            Meeresressourcen aller Art und dem leichten Zugang zu Salz für deren Konservierung
            profitieren konnten. Seit mindestens 6000 v. Chr. betrieben einige Küstengemeinschaften
            Fischfang auf dem Meer, d.h. mit Wasserfahrzeugen, die sich weit vom Land entfernen
            und mit der Beute zurückkehren konnten.[92] Die frühen Bewohner der südkalifornischen Küste waren eine von vielen Gruppen, die
            Muscheln nutzten, und an der brasilianischen Küste wurden riesige Haufen an Muschelresten
            gefunden.[93] Gemeinschaften aus dem pazifischen Nordwesten der USA und Kanadas sowie entlang der Pazifikküste Südamerikas bildeten aufgrund dieser reichhaltigen,
            von kalten Meeresströmungen gespeisten Ressourcenbasis oft vollständig sesshafte Kulturen,
            obwohl es keine Landwirtschaft gab. Umstritten ist, inwieweit die Meeresressourcen
            die Grundlage für die Ernährung bildeten, aber die Küstengemeinschaften entlang des
            gesamten amerikanischen Kontinents entwickelten wechselseitig förderliche Beziehungen
            zu den Bauerngemeinschaften im Landesinneren, mit denen sie Handel trieben. Das zeigt
            sich schon früh an Orten wie Caral, einem bedeutenden Zentrum an der zentralen Küste
            Perus aus der Zeit von 2800 bis 1600 v. Chr., wo die Menschen trotz der Lage im Landesinneren
            Ressourcen von der Küste konsumierten.[94] Orte wie Caral bilden einige der frühesten lokalen Netzwerke, die große Zentren
            mit viel kleineren Zentren verbanden und sich gegenseitig mit notwendigen Gütern versorgten.
         

         Mobile Gruppen, die sich auf das Jagen und Sammeln zu Lande verlegten, bildeten in
            vielen Gebieten Amerikas ein Bindeglied zwischen Populationen geringer Dichte. Nomadische
            Jäger und Sammler zogen nicht wahllos umher, sondern folgten regelmäßigen Wanderrouten.
            Auf lokaler Ebene verlegten kleine Gruppen von zwanzig bis einhundert Menschen ihre
            Lager nach komplexen Plänen, die auf die Verteilung der Ressourcen und die Jahreszeiten
            abgestimmt waren. So förderten z.B. Ansammlungen von saisonal verfügbaren Nahrungsmitteln
            eine stärkere Sesshaftigkeit, eine ausgeprägtere Lagerhaltung und eine stärkere soziale
            Kooperation, wie bei den Inuit in der Arktis. Räumlich und jahreszeitlich homogene
            Umgebungen wie in den Regenwäldern führten zu häufiger Mobilität, da kein Ort eine
            solche Fülle an Lebensmitteln bot, die Menschen dazu veranlasst hätte, dort zu bleiben
            und das Gebiet für sich zu reklamieren.[95] In einem größeren Rahmen kamen diese kleinen, verstreuten Gruppen regelmäßig zusammen,
            um gemeinsam Rituale zu feiern, Ehen zu schließen, Waren zu tauschen und Wissen über
            die Landschaft auszutauschen. Die Vorhersehbarkeit ihrer Kreisläufe ermöglichte es
            ihnen, sich mit anderen mobilen Gruppen und mit sesshaften Gemeinschaften, mit denen
            sie in Kontakt standen, zu verbinden. Dieser saisonale Wechsel zwischen kleinen und
            großen Gruppen konnte auch zu einem Hin und Her zwischen stärker egalitären und stärker
            hierarchischen Beziehungen führen,[96] trug zugleich aber zu einer Mobilität bei, die Informationen und Waren über große
            Entfernungen transportieren konnte. Das Jagen und Sammeln wurde auch von sesshaften
            Bauern praktiziert, um ihre Nahrungsgrundlage zu erweitern. Das gilt insbesondere
            für jene Gruppen, die keinen Zugang zu Haustieren hatten. Anstatt Hirsche oder Kaninchen
            zu züchten und zu pflegen, jagten die Menschen in ganz Amerika diese Tiere, um ihren
            Speiseplan zu vervollständigen. Eine nahezu vollständige Abhängigkeit von der Landwirtschaft
            trat erst in den letzten Jahrhunderten vor dem Kontakt mit Eurafrasien auf, und auch
            das nur in einigen Gebieten.
         

         Da es keine Pferde oder Rinder gab, hatte die Domestizierung von Tieren in Amerika
            einen anderen Charakter. Die ersten Einwanderer brachten vor 15.000 Jahren domestizierte
            Hunde mit, die infolgedessen heute überall zu finden sind. Einigen Rassen wurde zusätzliche
            Aufmerksamkeit zuteil, wie etwa den haarlosen Hunden aus Mexiko und Peru. Diese beiden
            Rassen waren eng miteinander verwandt und wurden vor über 2000 Jahren per Schiff zwischen
            diesen Gebieten hin und her transportiert.[97] Hunde waren Begleiter, Jäger und Nahrung, doch am kreativsten wurden sie von den
            Bewohnern der subarktischen und nördlichen Ebenen Nordamerikas eingesetzt, wo Hunde
            als Lasttiere sogenannte travois oder Holzschlitten zum Transport von Hab und Gut zogen. Kaninchen wurden in Zentralmexiko
            gehalten und verzehrt, Truthähne wurden sowohl in Mesoamerika als auch im nordamerikanischen
            Südwesten domestiziert, während Meerschweinchen in den Anden domestiziert und verzehrt,
            aber auch in die Karibik transportiert wurden.[98] Die potentielle Domestizierung größerer Tiere, die möglicherweise Fleischprotein
            lieferten, wie z.B. Pekaris, ist nach wie vor umstritten.[99] Eine Vielzahl von Vögeln wurde gehalten und gehandelt, höchstwahrscheinlich wegen
            ihrer Federn, darunter Aras, Papageien und Moschus-Enten. Auf der Halbinsel Yucatán
            wurden Bienen gehalten, wie aus präkolumbischen Kodizes hervorgeht, und diese Praxis
            findet sich auch heute noch bei indigenen Gemeinschaften in ganz Mexiko.[100]
         

         Die wichtigsten domestizierten Tiere waren die Kameliden der südamerikanischen Anden.
            Lamas und Alpakas wurden wegen ihres Fleisches, ihrer Wolle oder als Lasttiere gezüchtet.
            Hirtengruppen trieben ihre Kamelidenherden vor allem in den Ökozonen Puna (montanes
            Grasland) und Páramo (Tundra) umher. Alpakas bleiben in der Regel auf das Hochland
            beschränkt, da ein längerer Aufenthalt im Tiefland ihren Fasern schadet. Lamas hingegen
            dienten eher als Lasttiere und Fleischlieferanten und wurden sowohl an der Küste als
            auch im Hochland gehalten. Auf ihre Bedeutung für den Transport werden wir weiter
            unten eingehen.[101]
         

         
            Bevölkerungsdichten
            

         

         Die Nachfrage nach Nahrungsmitteln und anderen Produkten konzentrierte sich vor allem
            in den dichter bevölkerten Zentren, insbesondere dort, wo es wohlhabendere Gesellschaftssegmente
            gab. Städte und ihr Umland waren zudem dynamische Zonen der Bevölkerungsfluktuation
            und des Austauschs.[102] Leider ist die Schätzung der Bevölkerungszahl in Amerika aufgrund der Art der verfügbaren
            Daten ein umstrittenes Thema. Verlaufskurven für das Bevölkerungswachstum in präkolumbischer
            Zeit orientieren sich oft an einem Sammelsurium von Schätzungen europäischer Entdecker,
            Militärs, Geistlicher oder Verwalter aus dem 16. Jahrhundert. Eine gewisse Konsistenz
            lässt sich damit erreichen, aber im Allgemeinen nur innerhalb von Gebieten, wo die
            Daten mit vergleichbaren Verfahren erhoben wurden. Das Mexica-Reich verlangte von
            seinen Untertanen Tribut, der in gewissem Maße mit der tatsächlichen Bevölkerungszahl
            übereinstimmte, und die spanischen Eroberer verwendeten die piktographischen Aufzeichnungen
            der Mexica als Grundlage für ihr eigenes Steuersystem. Das Inka-Reich zeichnete die
            Anzahl der in seinen Gemeinschaften lebenden Menschen mit Hilfe von Khipus auf, ebenfalls
            zu Steuerzwecken, doch können diese Daten noch nicht vollständig gedeutet werden.
            Ende des 16. Jahrhunderts sammelten die spanischen Behörden in ihren Kolonien einigermaßen
            einheitliche Daten in Form von Fragebögen oder offiziellen Besuchen, allerdings erst,
            nachdem neu eingeschleppte Krankheiten verheerende Auswirkungen unter der einheimischen
            Bevölkerung gehabt hatten.[103] Aufgrund der Unzulänglichkeiten dieser Quellen und der Kontroversen darüber stützen
            sich die meisten Bevölkerungsschätzungen für den Zeitraum zwischen 600 und 1350 auf
            archäologische Belege. Zur Berechnung der Bevölkerungszahl werden hauptsächlich zwei
            Methoden angewandt: die Anzahl der Häuser in einer Siedlung multipliziert mit einer
            durchschnittlichen Familiengröße oder die Dichte des Hausmülls multipliziert mit der
            Fläche der Siedlung. Letzteres bietet sich besonders bei Orten an, die durch die Landwirtschaft
            oder moderne Erschließungsmaßnahmen beschädigt wurden, sodass nur die portablen Güter
            über die ehemals bebaute Fläche verstreut übrig geblieben sind.[104] Schätzungen zur Anzahl der Personen sind weniger genau als Schätzungen zur Anzahl
            der Haushalte, die sowohl in der präkolumbischen als auch in der kolonialen Zeit die
            tribut- oder steuerzahlende Einheit waren und daher vielleicht eine brauchbarere Einheit
            darstellen als eine strikte Zählung von Einzelpersonen.
         

         Mittels dieser heterogenen Datensätze wurden regionale und lokale Bevölkerungsschätzungen
            vorgenommen. Eine neuere Studie geht für ganz Amerika im Jahr 1492 von sechzig Millionen
            Menschen aus (Tabelle 1).[105] Am stärksten war die Bevölkerungskonzentration in den Anden und in Mesoamerika,
            während die Bevölkerung in den Eastern Woodlands, im nordamerikanischen Südwesten
            und in den tropischen Wäldern von Mittelamerika bis Amazonien eher verstreut lebte.
            Einzelne Gemeinschaften in diesen Regionen waren von höchst unterschiedlicher Größe,
            aber wir wollen einige große Zentren in der Zeit von 600 bis 1350 herausgreifen, um
            einen Eindruck davon zu vermitteln, mit welchen Herausforderungen ihre Versorgung
            verbunden war. Große imperiale Hauptstädte in Südamerika wie Wari oder Chan Chan zählten
            40.000 bis 50.000 Menschen, während andere politische Hauptstädte wie Sicán, Huacas
            de Moche oder andere wahrscheinlich näher an 10.000 Menschen lagen. Weiter nördlich,
            in Mesoamerika, erreichte das zentralmexikanische urbane Zentrum Teotihuacán um 500
            einen geschätzten Bevölkerungshöchststand von 100.000 Menschen auf 25 Quadratkilometern.[106] Seine Zeitgenossen und Nachfolger hatten in der Regel Bevölkerungshöchstwerte von
            einigen zehntausend, was den atypischen Status Teotihuacáns unterstreicht. Die Maya
            in Südmexiko und Mittelamerika bildeten eine dicht besiedelte Zone von Stadtstaaten
            mit Einwohnerzahlen zwischen 1000 und 100.000 je Gemeinde. Die höchsten Schätzungen
            für Maya-Städte beziehen Gebiete ein, die um ein Vielfaches größer waren als dasjenige
            der dicht gedrängten Bevölkerung von Teotihuacán, sodass man bei Vergleichen vorsichtig
            sein muss.[107] Das größte Zentrum des präkolumbischen Amerikas war die Reichshauptstadt der Mexica,
            Tenochtitlan, mit 250.000 bis 300.000 Einwohnern, doch das war singulär und erst in
            den letzten Jahrzehnten vor der Ankunft der Europäer der Fall.[108] Die Daten über das Handels- und Tributnetz des Reiches sind sehr detailliert, und
            man ist geneigt, sie auf frühere Perioden zu übertragen, aber Tenochtitlan war ein
            Extremfall, der selbst für Teotihuacán, das wiederum in seiner eigenen Epoche untypisch
            war, ein wenig plausibles Analogon darstellt. Das größte Zentrum in Amerika nördlich
            von Mexiko war zweifellos Cahokia, das am Zusammenfluss von Illinois, Missouri und
            Mississippi lag. Hier lebten vielleicht bis zu 20.000 Menschen auf dreizehn Quadratkilometern.
            Die meisten Gemeinschaften von politischer Bedeutung in Nordamerika zählten höchstens
            ein paar tausend Menschen. Typischer waren vermutlich Orte wie Etzanoa im heutigen
            Bundesstaat Kansas – dieses historisch belegte Zentrum mit möglicherweise Tausenden
            von Menschen wurde erst kürzlich als Zusammenschluss mehrerer verstreuter Orte erkannt,
            von denen Archäologen bis dahin angenommen hatten, dass es sich um sozial unabhängige
            Gemeinschaften handelte.[109] Die Versorgung jedes dieser Zentren dürfte eine Herausforderung gewesen sein.
         

         
            Tabelle 1: Bevölkerungsschätzungen für Amerika im Jahr 1492
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                        Karibik

                     
                     	
                        450.000

                     
                  

                  
                     	
                        Mexiko

                     
                     	
                        28.950.000

                     
                  

                  
                     	
                        Zentralamerika

                     
                     	
                        3.020.000

                     
                  

                  
                     	
                        Inka-Reich

                     
                     	
                        15.600.000

                     
                  

                  
                     	
                        Amazonien

                     
                     	
                        4.030.000

                     
                  

                  
                     	
                        Nordamerika

                     
                     	
                        4.400.000

                     
                  

                  
                     	
                        Übriges Amerika (Südkegel, Venezuela, Uruguay, Paraguay)

                     
                     	
                        3.995.000

                     
                  

               
            

         

         
            Transporttechnik
            

         

         Im Vergleich zu Eurafrasien waren die Transportmöglichkeiten auf dem amerikanischen
            Doppelkontinent begrenzt. Die Menschen kannten das Rad und benutzten es in verschiedenen
            Gegenden für Spielzeug. Es hatte aber mangels großer Zugtiere wie Rinder oder Pferde
            keine Bedeutung für den Transport. Handel, Kriegsführung und Kommunikation mussten
            ohne die in der eurafrasischen Geschichte so selbstverständlichen Karren, Wagen, Streitwagen
            und Kavallerie auskommen. Das Fehlen von Zugtieren hatte zur Folge, dass Reisen und
            Transporte zu Lande in ganz Nord- und Mesoamerika zu Fuß stattfanden.[110] Das setzte dem Transport von Nahrungsmitteln theoretisch Grenzen, da es unpraktisch
            war, sie so lange und so weit zu transportieren, dass der Träger mehr Kalorien verbrauchte,
            als er trug, unabhängig davon, ob er sich vor Ort ernährte oder nicht. Experimentelle
            Daten von Trägern in Nepal, die eine tumpline[111] verwendeten (in Mesoamerika als mecapal ebenfalls eine traditionelle Methode des Lastentransports), deuten darauf hin, dass
            einzelne Lasten von fünfzig bis neunzig Kilogramm regelmäßig über Entfernungen von
            mehr als 150 Kilometern transportiert wurden. Historische Beispiele aus der Stadt
            Tenochtitlan aus dem 15. Jahrhundert dokumentieren maximale Entfernungen von über
            400 Kilometern für umfangreiche Lebensmitteltransporte im Falle von Hungersnöten,
            wenn die gleiche Menge an Nahrungsmitteln nicht auf bequemere Weise in den dazwischen
            liegenden Regionen gewonnen werden konnte. Das Beispiel der Hungersnot dürfte ein
            Extremfall gewesen sein, in dem das große und mächtige Mexica-Reich vorübergehend
            Forderungen stellen konnte, die für die Menschen außerhalb der Zielstadt zu einem
            Nettoverlust führten.[112] Der Transport von Nahrungsmitteln in großen Mengen war also bis zu gewissen Grenzen
            möglich, aber er ist auch ein Anhaltspunkt für die Grenzen des groß angelegten Transports
            ganz allgemein. Sklaven, Stoffe und Waren konnten zwar gehandelt werden, aber ihr
            Transport musste immer an den Kosten für den Transport von Nahrungsmitteln gemessen
            werden, zumal die menschlichen Träger dieser Waren auch mit Essen versorgt werden
            mussten. Historische Dokumente aus der Zeit des Kontakts mit den Spaniern sind besonders
            wichtig, um reale Muster sichtbar zu machen, denn hier können wir uns auf ihre Belege
            für indigene Tauschpraktiken stützen und sind nicht ausschließlich auf Berechnungen
            der durchschnittlichen Kalorienkosten, des durchschnittlichen Verbrauchs, der durchschnittlichen
            Geschwindigkeit usw. angewiesen. Eugenia Ibarra Rojas beispielsweise dokumentiert
            den Transport von Lebensmitteln über viel kürzere Entfernungen in Mittelamerika als
            die oben vorgeschlagenen theoretischen Maximalwerte und unterstreicht damit den Zusammenhang
            zwischen großen Städten und dem Versorgungsradius.[113] Kleine Zentren mit einigen tausend Einwohnern konnten und wollten sich nicht auf
            solch lange Versorgungsketten verlassen.
         

         Mochte die Transporttechnik auch nach wie vor vergleichsweise begrenzt sein, so ließen
            sich diese Defizite durch eine bessere Organisation teilweise überwinden. Handelsexpeditionen
            wurden von organisierten Kaufleuten durchgeführt. Im Mexica-Reich zur Zeit der spanischen
            Eroberung bildeten die Lastenträger oder tlameme eine Erbkaste, die mit passionierten Kaufleuten oder pochteca zusammenarbeitete (siehe Abb S. 84). Diese pochteca spielten vielfältige Rollen: Sie organisierten Fernhandelskarawanen, um die Märkte
            der Mexica-Hauptstadt Tenochtitlan mit hochwertigen Waren zu versorgen, und arbeiteten
            mit dem Mexica-Staat zusammen, um ferne Länder auszuspionieren und als agents provocateurs zu fungieren.[114] Andere anerkannte Händlergruppen wie die mindalae hatten in der Kontaktperiode, d.h. der Zeit des ersten Zusammentreffens von Europäern
            und indigenen Amerikanern ab dem späten 15. Jahrhundert, ihre eigenen Operationsgebiete
            zwischen Kolumbien und Ecuador, und die Chincha im Süden Perus waren in ähnlicher
            Weise im Fernhandel tätig.[115] All diese Beispiele professioneller Händler sind für die Zeit unmittelbar vor der
            Eroberung dokumentiert. Es gibt verschiedene Thesen zum Zeitpunkt ihres Auftretens
            als Klasse, aber Belege für den Handel und ikonographische Darstellungen von Händlern
            in Mesoamerika sowie ein System von Gewichten und Maßen an der Nordküste Perus deuten
            vermehrt darauf hin, dass ihre Ursprünge in der Zeit von 600 bis 1350 liegen.[116] Anderswo in Peru und Bolivien sind die Thesen über Händler und Marktaustausch umstrittener.
            Der Warenverkehr wird eher als Umverteilung im Rahmen einer gelenkten Wirtschaft erklärt,
            die von Abstammungsgruppen oder staatlichen Akteuren beherrscht wurde.
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            Lastenträger aus Zentralmexiko. Der Tragriemen, der über die Stirn gespannt wird,
                  erleichtert das Tragen der mit Gütern beladenen cacaxtli oder Kraxe auf dem Rücken.

         

         Zwei Beispiele veranschaulichen, wie weit einige dieser professionellen Händler auf
            der Suche nach hochwertigen Gütern unterwegs sein konnten. Da ist zum einen der Fall
            der Familie Cocom aus der Maya-Stadt Mayapán im äußersten Norden Yucatáns. Im Rahmen
            einer internationalen Intrige verhandelte die Familie im 15. Jahrhundert mit Vertretern
            des Mexica-Reiches, um Mexica nach Mayapán zu bringen. Andere wichtige Familien taten
            sich zusammen, um die Cocom für diesen Verrat zu massakrieren, konnten aber einen
            Sohn nicht töten, der sich auf einer Handelsexpedition in das über 500 Kilometer entfernte
            Ulúa-Tal im Norden von Honduras befand. Im zweiten Beispiel lebte eine Gruppe von
            Nahuatl sprechenden Menschen laut spanischen Quellen im späten 16. Jahrhundert in
            Costa Rica und im karibischen Panama. Diese Gruppe, die Sigua, war Berichten zufolge
            eine Handels- und Militärexpedition, die vom letzten Mexica-Kaiser Moctezuma II. damit
            beauftragt war, in diesem Teil Mittelamerikas, 2000 Kilometer vom Sitz des Kaisers
            entfernt, Gold zu sammeln. Sie erfuhren, dass das Reich an indigene und spanische
            Truppen gefallen war, und beschlossen zu bleiben, wo sie zwei Jahrhunderte lang eine
            eigenständige ethnische Einheit bildeten.[117]
         

         Kameliden waren die einzige Ausnahme von der Regel, dass es auf dem amerikanischen
            Doppelkontinent keine Lasttiere gab. Kamelidenzüge verbanden die Anden und die Pazifikküste
            Südamerikas über Jahrtausende hinweg. Aufgrund ihrer Trittsicherheit an Berghängen,
            ihrer Fähigkeit, bescheidene Lasten von 36 Kilogramm zu tragen, und ihres geselligen
            Charakters eigneten sie sich hervorragend zur Bildung von Handelskarawanen. Nachteilig
            war, dass sie keine sperrigen Gegenstände wie Keramikgefäße transportieren konnten.
            Tatsächlich ging daher die Einführung von Eseln im Zuge der spanischen Eroberung mit
            einer Zunahme des Handels mit Wein, Öl und anderen Flüssigkeiten einher. Aus denselben
            Gründen konnten Kameliden keine menschlichen Reiter tragen, sodass die Karawanen nicht
            schneller als ihre menschlichen Begleiter zu Fuß vorankamen.[118] Kameliden waren zwar wichtig, um große Mengen an Waren zu transportieren, und ersetzten
            menschliche Träger, doch konnten sie weniger Gewicht tragen als ein Mensch, weshalb
            ihre Bedeutung sorgfältig analysiert werden muss.
         

         Kamelidenzüge waren vor allem im Hochland der Anden im Einsatz, mit begrenzten Abstechern
            an die Nordküste Perus und Ecuadors, wo sie an die Seewege angeschlossen waren. In
            der späten Geschichte der Anden gründeten Verwandtschaftsgruppen regelmäßig einen
            Bogen von Satellitengemeinschaften auf verschiedenen Höhenstufen, die den sogenannten
            vertikalen Archipel bildeten. Diese Außenposten sollten den Zugang zu Waren aus anderen
            Klimazonen sichern und waren durch Kamelidenkarawanen sowohl lokal innerhalb eines
            Tals als auch zwischen Tälern verbunden. Zu verschiedenen Zeiten und entlang wiederkehrender
            Korridore des Austauschs, die gut bewässerten Routen folgten, scheint es besonders
            intensive Interaktionen gegeben zu haben. Während moderne Züge Rundtouren von bis
            zu 400 Kilometern zurücklegen können, dürften die präkolumbischen Netze weiter gespannt
            gewesen sein. Auch in staatlich geförderten Handelsnetzen spielten Kamelidenzüge eine
            wichtige Rolle (siehe die Abb. auf S. 86).[119]
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            Zeichnung auf einer Keramikschale, die die Überbringung von Muscheln durch Kameliden
                  und ihre Darreichung an den lokalen Fürsten zeigt.

         

         Wenngleich dem Schiffsverkehr weniger Aufmerksamkeit geschenkt wird, durchbrach er
            in vielerlei Hinsicht die Barrieren, die den präkolumbischen Verkehr überwiegend behinderten.[120] Das am weitesten verbreitete Wasserfahrzeug auf dem gesamten amerikanischen Doppelkontinent
            war das Kanu, das an der Küste, auf Seen und auf Flüssen dokumentiert ist.[121] Die Transportkapazität von Einbäumen wie denen an der Nordwestküste Nordamerikas
            war durch die Größe der verfügbaren Baumstämme begrenzt. Es gab auch Varianten wie
            Plankenkanus und zusammengesetzte Kanus auf der Halbinsel Baja California oder die
            Rindenkanus in der Region der Großen Seen. An der peruanischen Pazifikküste wurden
            Totora-Schilfrohre zu beachtlichen Schiffen zusammengebunden, um Gefangene und Waren
            zu den vorgelagerten Inseln zu transportieren. Die Inuit und Iñupiat der Arktis benutzten
            umiaq, mit Tierhäuten bespannte Holzrahmen.[122] Viele dieser Boote dienten in erster Linie dem Fischfang, aber sie trugen auch zu
            mehr Bewegung, mehr Warentransport und mehr Verbreitung von Informationen bei. Die
            größten umiaq und Einbäume konnten 3,6 bis 5,4 Tonnen tragen, eine erstaunlich hohe Zahl im Vergleich
            zu terrestrischen Transportmitteln.[123] Andere Arten von Wasserfahrzeugen dienten als Fähren oder kleine Fischerboote, wobei
            häufig lokale Materialien verwendet wurden, um Auftrieb zu generieren.[124]
         

         Das Wasserfahrzeug mit dem größten Transformationspotential in Sachen Konnektivität
            war das Segelfloß aus Balsaholz, das vor allem von der Pazifikküste Ecuadors bekannt
            ist, aber auch Costa Rica, Peru und der Atlantikküste Brasiliens zugeschrieben wird.
            Diese Fahrzeuge reichten von kleinen Ein-Mann-Fischerbooten bis zu riesigen, fünfundzwanzig
            Meter langen Frachtflößen, die zur Zeit der spanischen Eroberung nachweislich bis
            zu vierzig bis sechzig Tonnen Lebensmittel oder Luxusgüter transportierten (siehe
            Abb. auf S. 87). Das entspräche in etwa der Kapazität von zehn sehr großen Frachtkanus.
            Das Erfolgsgeheimnis der Flöße lag in der Verwendung mehrerer guares oder Schwerter, mit denen sie fast gegen den Wind gesteuert werden konnten, was ihnen
            eine erstaunliche Manövrierfähigkeit verlieh. Das südperuanische Königreich Chincha
            verfügte Berichten zufolge über eine umfangreiche Flotte von Segelflößen aus Balsaholz
            und betrieb im 16. Jahrhundert Fernhandel bis nach Ecuador. Die Ursprünge dieser Flöße
            und ihrer Navigationstechnik reichen mit Sicherheit bis ins Jahr 1000 zurück, möglicherweise
            sogar ein ganzes Jahrtausend früher, was die Vermutung untermauert, dass professionelle
            Händler schon lange vor der Ankunft der Europäer tätig waren.[125]
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            Stich eines Balsa-Segelfloßes mit einem traditionellen dreieckigen Segel, von dem
                  spanische Beobachter 1526 berichteten. Die drei knienden Männer bearbeiten die vertikalen
                  Steuerplanken, um das Boot zu navigieren.

         

         Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich die Transporttechnologie als solche im
            Laufe der späten präkolumbischen Zeit nicht großartig verändert hat (außer vielleicht
            durch die Einführung des Balsaholzfloßes) und die Menschen im Wesentlichen auf dieselben
            Methoden des Reisens und des Warentransports setzten wie schon seit Jahrtausenden.
            Die Tatsache, dass man nicht in der Lage war, große Entfernungen rasch zu überwinden,
            hatte nicht nur vielfältige Auswirkungen auf den Handel. Politische Machthaber konnten
            nicht so schnell militärische Kräfte einsetzen, was weniger direkte Formen der Kontrolle
            begünstigt haben dürfte. Das Mexica-Reich in Zentralmexiko bestand aus teilweise unabhängigen
            Königreichen, die häufig die Gelegenheit zur Rebellion nutzten und dies auch massenhaft
            taten, als eine kleine Gruppe von Spaniern das Reich im 16. Jahrhundert bedrohte.
            Enge territoriale Kontrolle war für jeden politischen Machthaber schwer zu erreichen,
            sodass selbst die großen politischen Systeme Amerikas tendenziell die Form eines «segmentären
            Staates» annahmen, in dem die territoriale Kontrolle auf eine relativ kleine Region
            beschränkt war, während in den entfernteren Regionen Autorität stärker ritualisiert
            war und Zwangsgewalt nur uneinheitlich angewandt wurde.[126]
         

         Zu Veränderungen bei der Effizienz der Bewegung oder der Quantität des Austauschs
            kam es in erster Linie durch organisatorische Veränderungen. Menschliche Transporteure
            wurden zu Erblinien formalisiert, die für staatlich geförderte Händler arbeiteten,
            Kameliden wurden von staatlichen Akteuren in Karawanen organisiert, und politische
            Führer investierten in Formen des Seetransports. Einige Gemeinwesen in den südamerikanischen
            Anden, wie der Wari-Staat und das Inka-Reich, waren in der Lage, das Reisen durch
            den Bau ausgedehnter Straßensysteme zu optimieren, mit tambos oder Stationen, die Staffelläufer oder chasquis versorgten, die die in den Khipus kodierten Nachrichten überbrachten (siehe auch
            «Quellen» in Abschnitt 1).[127]
         

         
            Exotische Handelsgüter des amerikanischen Doppelkontinents
            

         

         Aufgrund der im vorangegangenen Abschnitt beschriebenen Einschränkungen war der Austausch
            von Nahrungsmitteln und Massengütern stärker limitiert, was wahrscheinlich zu dem
            weit verbreiteten Muster der verstreuten Produktion von Nahrungsmitteln, Stoffen und
            Töpferwaren beitrug, um den Bedarf an weithin benötigten Produkten zu decken. Leichte
            Gebrauchsgüter wie Obsidian, ein vulkanisches Glas, das zur Herstellung von Steinwerkzeugen
            verwendet wird, wurden über größere Entfernungen transportiert, und selbst funktionell
            bedeutungslose Merkmale wie die Farbe konnten ihren Wert und damit ihren Transportradius
            beeinflussen. So wurden beispielsweise begrenzte Mengen von flaschengrünem und goldenem
            Obsidian aus Zentralmexiko 900 Kilometer nordwestlich in Nordwestmexiko, 1200 Kilometer
            entfernt in Guatemala und Belize und sogar 1700 Kilometer nordöstlich in Oklahoma
            gefunden. Diese Distanzen liegen weit über der Verbreitung der häufigeren grauen oder
            schwarzen Varianten aus Zentralmexiko.[128] Selbst Gebrauchsgegenstände konnten also zusätzliche Bedeutungen tragen, die die
            Art der Weitergabe (Geschenke zwischen Eliten) und ihre Verwendung am Bestimmungsort
            (rituelle Kontexte) beeinflussten. Hochwertige Güter mit entsprechenden Bedeutungen
            signalisierten nicht nur einen entsprechenden Rang in einem statusbewussten Umfeld,
            sondern waren auch in der Lage, soziale und politische Systeme zu verändern.
         

         Laufende Forschungen haben gezeigt, dass solche «Exotika» für die Legitimierung von
            Autorität entscheidend sein können, wenn sich die rituelle Heiligung des Herrschaftsanspruchs
            mit Ahnen und kosmologischen Prinzipien überschneidet.[129] Die Zirkulation von Objekten mit fremden Assoziationen verband Individuen, Familien
            und Gesellschaften über Ökosysteme hinweg durch Festzyklen, Pilgerfahrten und Marktzentren
            miteinander.[130] Viele der Waren, die nach 900 über weite Entfernungen aus Mesoamerika und dem nordamerikanischen
            Südwesten getauscht oder erworben wurden, waren nicht einfach nur zufällige Exotika,
            die zur Darstellung von Status oder Prestige erworben wurden (siehe Abb. auf S. 89).
            Auch Gegenstände von wirtschaftlichem Wert wie Büffelfelle, die an der protohistorischen
            Schnittstelle zwischen den südwestlichen Pueblos und den Southern Plains erworben
            wurden, besaßen eine spezifische ideologische Bedeutung, die erst in jüngster Zeit
            in Konnektivitätsmodelle eingeflossen ist.[131] Das ist in etwa so, als würden moderne Elitemarken wie Rolex, Armani, Gucci oder
            Hermès explizite Bedeutungsebenen haben, die sich auf abstrakte Konzepte von Zeit,
            Kosmos oder Fruchtbarkeit beziehen, und dies würde Positionen politisch-ritueller
            Autorität untermauern. Dadurch würden solche Gegenstände eine Bedeutung erlangen,
            die weit über ihren monetären oder «Prestige»-Wert hinausgeht. Im Folgenden werden
            einige wichtige Waren und Feldfrüchte vorgestellt, die für die Verbindungen innerhalb
            einer Region und über große Entfernungen von Bedeutung waren, darunter Metallarbeiten,
            Kakao, Scharlacharas, Baumwolle, Koka, Stachelaustern und Smaragde.[132]
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            Rituell bedeutsame Gegenstände, die im Rahmen von Tauschhandel durch Mesoamerika,
                  Nordmexiko und den nordamerikanischen Südwesten transportiert wurden. Scharlacharas
                  oder Ara macao (oben rechts) wurden von verschiedenen Kulturen im Südwesten und im Norden Mexikos
                  vor allem nach 900 n. Chr. von der Golfküste oder der Landenge von Tehuantepec für
                  Sonnenrituale erworben. Baumwolle (Mitte) war eine wichtige Kulturpflanze in Mesoamerika,
                  die Webtechniken, Kleidung und die Weltanschauung der Regen- und Wolkenbildung bei
                  den Pueblo-Gruppen beeinflusste. In Westmexiko hergestellte Kupferglocken (unten)
                  und Ornamente wurden wegen ihrer ästhetischen Klang- und Farbqualität geschätzt und
                  fanden sich im Besitz von Menschen in den nördlichen Regionen, die sie bei Gemeinschaftstänzen
                  verwendeten, mit denen sie Ahnen in Gestalt von Regen herbeiriefen. Muscheln und Muschelornamente
                  der Küste Nordwestmexikos, wie Melongena patula (unten links) und Glycymeris gigantea, wurden von südwestlichen und nordmexikanischen Gruppen als persönlicher Schmuck
                  geschätzt, wahrscheinlich zum Teil wegen ihrer Verbindung zum Wasser. Kakao oder Theobroma cacao (oben links) wurde in den tropischen Küstenregionen Mesoamerikas angebaut, wobei
                  das Anbaugebiet im südlichen Küstengebiet von Nayarit, Mexiko, wahrscheinlich als
                  Kakaoquelle für die Eliten im Chaco Canyon, New Mexico, diente.

         

         Kupfer-, Gold-, Platin- und Silbermetallurgie gehörten zu den exotischeren Technologien.
            In Amerika gibt es mindestens zwei unabhängige metallurgische Traditionen, von denen
            die früheste in Nordamerika zu finden ist. Das Kupfer der Ureinwohner rund um den
            Lake Superior wurde ab etwa 6500 v. Chr. kalt gehämmert und gehärtet, um Waffen, Werkzeuge
            und persönlichen Schmuck herzustellen. Um 1500 bis 1000 v. Chr. kam es zu einer bemerkenswerten
            Verschiebung hin zu vermehrt ornamentalen und symbolischen Produkten, da sich die
            mit dem Material verbundenen Bedeutungen veränderten.[133] Um 2000 v. Chr. begann man im Titicacasee-Becken im Hochland Perus, Gold mittels
            Kalthämmern zu bearbeiten, und einige Jahrhunderte später folgten Kupfer und dann
            Silber. Während des ersten Jahrtausends v. Chr., als im peruanischen Hochland das
            Pilgerzentrum Chavín de Huántar entstand, erfuhr die metallurgische Tradition eine
            enorme Ausweitung, da Kupfer, Gold und Silber als Mittel zur Veranschaulichung religiöser
            Vorstellungen verwendet wurden. Nach dem Fall von Chavín wurde Kupfer viel mehr Aufmerksamkeit
            geschenkt, und Legierungen der elementaren Metalle wurden üblich. In La Tolita und
            verwandten Städten an der Küste Ecuadors und Kolumbiens erreichte die Metallurgie
            mit dem Sintern von Gold- und Platinobjekten, Platin- und Goldbeschichtung und anderen
            Verfahren ein außergewöhnliches Niveau.[134] Die metallurgische Produktion war so intensiv, dass überall in Amerika die Wasserquellen
            mit Blei und Quecksilber verseucht wurden.[135]
         

         Gegen Ende des ersten Jahrtausends n. Chr. wurde die Metallurgie von Kupfer und Kupferlegierungen
            auf dem Landweg durch die isthmo-kolumbianische Region und auf dem Seeweg von Ecuador
            nach Westmexiko in Mesoamerika eingeführt.[136] Sehr seltene Beispiele von importierten Kupferglocken tauchen bereits um 500 auf.
            Erst nach 900 nahm die Verwendung von Metallen wie Kupfer allerdings zu, wobei den
            schillernden Farben und dem Klang der Glocken ein größerer Wert beigemessen wurde.[137] Die Metallurgie verbreitete sich in Westmexiko, vor allem die Silber-, Kupfer- und
            Goldschmiedekunst auf dem Gebiet des Tarasken-Reiches nach 1350, manifestierte sich
            aber im Laufe der Zeit auch in anderen Regionen Mesoamerikas durch sich ausbreitende
            rituelle Wirtschaftsnetzwerke.[138]
         

         Im 8. Jahrhundert tauchten in den Maya-Regionen in Belize und Honduras Goldobjekte
            auf, die wahrscheinlich aus den Provinzen Veraguas und Coclé in Panama importiert
            wurden. Um 900 wurden verschiedene Goldgegenstände aus den Regionen Darién, Veraguas-Chiriquí
            und Coclé von Pilgern in der heiligen cenote von Chichén Itzá in Yucatán deponiert.[139] In der Folgezeit trugen die mittel- und westmexikanischen Eliten kreisförmige Goldscheiben
            als Brustspiegel nach dem Vorbild der isthmo-kolumbianischen Führer, um zu zeigen,
            dass sich ihre Macht direkt von der Sonne ableitete. Die Mixteken in Südmexiko wurden
            zu den herausragenden Goldschmieden dieser späten Periode; die üppigsten Goldbeigaben
            stammen aus dem mixtekischen Grab 7 in Monte Albán, Oaxaca.[140] Die Blütezeit der Produktion und Verwendung von Kupfer und Gold stand sicherlich
            im Zusammenhang mit der weithin anerkannten Schutzgottheit der Metallurgie und des
            Frühlings, Xipe Totec,[141] die zwischen etwa 900 und 1200 von der westmexikanischen Küste bis nach El Salvador
            verehrt wurde.[142]
         

         Nach 900 begann man damit, Kupfer aus Westmexiko in verschiedene Gemeinschaften im
            äußersten Nordwesten zu importieren, darunter Wupatki, die Mimbres-Region und Chaco
            Canyon im Südwesten der heutigen USA, mit sehr vielfältigen und reichhaltigen Beispielen aus Paquimé im mexikanischen
            Chihuahua.[143] Das Auftauchen von Glocken in diesen nördlichen Regionen korrespondiert auch mit
            den frühesten Belegen für mesoamerikanische Sonnen- und Maisfruchtbarkeitsrituale,
            die im Konzept der flower worlds verankert sind (siehe «Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten» in Abschnitt 3).[144]
         

         Der Kakaosamen bzw. die Kakaobohne war ein weiteres wichtiges Gut mit einer komplexen
            Geschichte. Alte DNA, Stärkekornanalysen und Rückstandsanalysen deuten darauf hin, dass Kakao erstmals
            um mindestens 3300 v. Chr. im oberen Amazonasgebiet im Nordwesten Südamerikas domestiziert
            wurde und um 1900 v. Chr. Mesoamerika und Zentralamerika erreichte.[145] Als wichtige Kulturpflanze in rituell-ökonomischen Netzwerken war Kakao in Mesoamerika
            eng mit dem Blumenreich der Sonne, der Morgendämmerung und der Ahnen verbunden und
            sowohl im Hochland als auch in den feuchten Tieflandregionen, in denen er angebaut
            wurde, ein begehrtes Handelsgut.[146] Während der historischen Frühzeit dokumentierten die Spanier eine Vielzahl von großen
            Kakaoanbaugebieten und verstreuten Anpflanzungen entlang der Pazifikküste Westmexikos,
            in Chiapas und Guatemala, an der Golfküste in Veracruz und Tabasco sowie am Karibischen
            Meer in Belize und Nordhonduras.[147] Die Wertschätzung des Kakaos als Getränk mit hohem Status führte dazu, dass er schließlich
            sogar als Währungseinheit diente. Zur Zeit der spanischen Eroberung wurde Kakao in
            großem Umfang als Zahlungsmittel verwendet, und es wurden Wechselkurse für andere
            Produkte und andere Währungen festgelegt.[148]
         

         Der Kakao wurde schließlich weiter nach Westen und Norden transportiert. Archäologische
            Funde von zylinderförmigen und dreibeinigen birnenförmigen Gefäßen an der westmexikanischen
            Küste sowie neuere Analysen von Kakaorückständen deuten darauf hin, dass um 900 in
            den feuchten Tieflandgebieten der südlichen Nayarit- und nördlichen Jalisco-Küste
            Kakao angebaut wurde, also genau in der Region, in der die Spanier bei der Kontaktaufnahme
            den Kakaoanbau und Kakaoprodukte in indigenen Marktstädten dokumentierten. Kakao wurde
            in dieser Region in großem Umfang gehandelt und wahrscheinlich von den Eliten der
            Küste im Zusammenhang mit dem dort neu entwickelten Zeremoniell konsumiert.[149] Es gibt zwar keine Belege dafür, dass im trockenen Südwesten der heutigen USA jemals Kakao angebaut wurde, doch die Analyse von Rückständen deutet darauf hin,
            dass zwischen 1000 und 1125 im weit entfernten Pueblo Bonito, einem Great House[150] im Chaco Canyon, New Mexico, Kakaosamen importiert und spezielle Gefäße in begrenzten
            Mengen vor Ort hergestellt wurden.[151] Andere Studien gehen davon aus, dass Kakao um 750 in den angrenzenden Regionen des
            nordamerikanischen Südwestens und um 1300 in der Region Casas Grandes und in der Jornada
            Mogollon im südlichen New Mexico angebaut wurde.[152] Der Kakao im nordamerikanischen Südwesten in der Zeit nach 900 kam wahrscheinlich
            über die Pazifikküste aus Nayarit oder Jalisco.[153] Das Auftauchen von Kakao im hohen Norden um mindestens 1000 zusammen mit verwandten
            Gütern wie Scharlacharas und Kupfer korrespondiert mit zunehmenden Belegen für institutionalisierte
            Hierarchie und soziale Ungleichheit sowie mit der zunehmenden Verflechtung mit den
            Gesellschaften an der Westküste Mexikos.[154]
         

         Lebende Tiere finden sich ebenfalls auf der Liste der Exotika. Das feuerrote und bunte
            Gefieder des Scharlacharas wurde von vielen indigenen Kulturen in Nord- und Mittelamerika
            verehrt. Geschätzt wurden die Scharlacharas wegen ihrer engen Verbindung mit den wechselnden
            Farben der Morgendämmerung, und sie bildeten einen Kontrast zum grünen Quetzal in
            Guatemala, der mit Mais und Überfluss assoziiert wird. Sonnengottheiten mit Attributen
            eines scharlachroten Aras tauchen erstmals im zentralmexikanischen Stadtzentrum von
            Teotihuacán, in der Maya-Stadt Copán in Honduras und in der späteren Stadt El Tajín
            in Veracruz an der Golfküste auf.[155] Diese Figuren könnten als Vorläufer der Sonnengottheit Xochipilli gedient haben,
            die in einigen Handschriften aus dem mexikanischen Hochland aus der Kontaktperiode
            als scharlachroter Ara dargestellt ist. Am bekanntesten wurde der Xochipilli-Ritualismus
            in Mesoamerika ab 900. Die südliche Region Aztatlán an der Pazifikküste von Nayarit
            wurde zu einem wichtigen Ort der Xochipilli-Verehrung, und die Sonnenverehrung durch
            spätere indigene Gruppen in der Region wie die Cora und die Huicholen ist auch heute
            noch ausgeprägt, einschließlich der Tatsache, dass Aras mit der aufgehenden Sonne
            in Verbindung gebracht werden.
         

         Materielle Zeugnisse belegen die Verbreitung des Vogels und der mit ihm verbundenen
            Symbolik über das tropische Mesoamerika hinaus. Skelette von Aras, Federn und Darstellungen
            in Keramik und/oder Wandmalerei finden sich in Städten im gesamten nordamerikanischen
            Südwesten und im nordwestlichen Mexiko sowie weit außerhalb ihres tropischen Verbreitungsgebiets.[156] Zwar können seltene Beispiele von Scharlachara-Knochen in Hohokam-Städten im südlichen
            Arizona auf das Jahr 600 datiert werden, doch die besten Belege für sie stammen aus
            der Zeit nach 900, und zwar aus den Pueblo-Städten Chaco Canyon und Mimbres. Scharlacharas
            wurden kontinuierlich in Chaco Canyon erworben, wo sie offenbar mit der Formalisierung
            der dortigen Gesellschaftshierarchien in Zusammenhang standen.[157] Die Forschung hat verschiedene Mechanismen vorgeschlagen, wie die Scharlacharas
            so weit in den Norden gelangten, darunter lange Pilgerreisen der Mimbres-Frauen an
            die nördliche Golfküste von Veracruz.[158]
         

         Jüngste archäogenomische Studien belegen, dass die frühesten Aras im Südwesten (900–1200)
            von einer bestimmten mitochondrialen DNA-Haplogruppe (Haplo6) einer wilden Linie abstammen, deren geographisches Verbreitungsgebiet
            heute von der Golfküste und dem Isthmus von Tehuantepec bis nach Nord-Guatemala und
            Belize reicht.[159] Die Beweise deuten auch auf die Existenz einer unbekannten Brutkolonie irgendwo
            nördlich ihres endemischen Verbreitungsgebiets hin, die drei Jahrhunderte lang Aras
            lieferte, bevor um 1280 ein Zuchtzentrum in Paquimé, unmittelbar südlich der heutigen
            US-Grenze, eingerichtet wurde. Isotopenanalysen lassen darauf schließen, dass diese
            Gründungspopulation von Aras dann lokal gezüchtet und regelmäßig durch Aras aus der
            Ursprungsregion ergänzt wurde.[160] In Anbetracht der zahlreichen Belege dafür, dass die präkolumbischen Menschen im
            nordamerikanischen Südwesten am engsten mit Westmexiko verbunden waren, verlief der
            Handel mit Scharlacharas wahrscheinlich durch das mesoamerikanische Hochland und wanderte
            dann entlang der Pazifikküste nach Norden.[161]
         

         Wir haben zwar schon über den Handel mit Nutzpflanzen zu frühen Zeitpunkten gesprochen,
            aber auch Züchtungen, die für andere Zwecke verwendet wurden, spielten eine wichtige
            Rolle im Handel. Die Hochlandbaumwolle (Gossypium hirsutum) aus Mexiko und Gossypium barbadense von der peruanischen Küste bilden zusammen die beiden Baumwollarten, die heute weltweit
            den größten Teil des Baumwollanbaus ausmachen.[162] Domestizierte Baumwollsorten haben deutlich längere, stärkere und feinere Fasern
            als Wildsorten.[163] Gossypium hirsutum wurde 3000 v. Chr. in Nord-Yucatán domestiziert, doch die frühesten archäologisch
            dokumentierten Exemplare stammen aus dem Jahr 1000 v. Chr. aus dem Tehuacán-Tal in
            Zentralmexiko.[164] Gossypium barbadense hingegen war eine der frühesten domestizierten Pflanzen an der Nordküste Perus (fast
            6000 v. Chr.), wobei Beispiele für Baumwolltextilien, Netze und Angelschnüre etwa
            2000 Jahre später datiert werden.[165] In Huaca Prieta, einem politischen Zentrum an der Nordküste Perus, sind mit Indigo
            gefärbte Baumwolltextilien aus der Zeit um 4700 v. Chr. die ältesten Beispiele mit
            verzierten Mustern in ganz Amerika und die frühesten Belege für die Verwendung von
            Indigo-Farbstoffen weltweit.[166]
         

         Gossypium hirsutum verbreitete sich in den folgenden Jahrtausenden über Mesoamerika und die isthmo-kolumbianische
            Region. In dieser Zeit wurde die Pflanze metaphorisch mit Wolken in Verbindung gebracht
            und damit auch mit dem Ritual des Regenmachens, das sich um verstorbene Ahnen dreht.
            Die Symbolik auf Spinnwirteln und Webutensilien aus verzierten Knochen deutet darauf
            hin, dass der Akt des Webens um 900 mit dem «Wolkenmachen» verglichen wurde.[167] Einige prähistorische und historische Gesellschaften in Mesoamerika verwandelten
            den Webstuhl in einen Mikrokosmos der Welt, in dem der Webstuhl und seine Bestandteile
            für tatsächliche geographische Orte standen.[168] Das Weben in zeitgenössischen Huichol-Haushalten ist ein weltordnendes Ereignis,
            das «Regenwolken» für reiche Ernteerträge hervorbringt, während der Webstuhl mentale
            Karten der Landschaft kodiert, die detailliert soziale und wirtschaftliche Netzwerke
            beschreiben, welche in historischen Zeiten bei rituellen Pilgerfahrten durchquert
            werden.[169]
         

         Die Baumwolle wurde um 500 n. Chr., wenn nicht früher, in den Südwesten der heutigen
            USA eingeführt. Im nördlichen Arizona wurden Baumwolltextilien aus der Zeit nach 700
            gefunden.[170] An verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten wurden im nordamerikanischen
            Südwesten drei Arten von Webstühlen verwendet, darunter der Rückenband-, der horizontale
            und der vertikale Webstuhl. Während Webstühle und Baumwolle in diesem Gebiet eine
            lange Geschichte haben, gibt es Hinweise darauf, dass Baumwolle nach 1300 neue ideologische
            Assoziationen erhielt, als sie im Rahmen von Regen- und Landwirtschaftsritualen, die
            wahrscheinlich aus Westmexiko eingeführt wurden, eng mit Wolken, der Atemseele und
            verstorbenen Ahnen (katsinam) in Verbindung gebracht wurde.[171] Etwa zur gleichen Zeit tauchten neue Kleidungsstile aus Mexiko wie der Kilt in der
            Wandmalerei und Keramikkunst der Pueblo-Region auf und wurden in den katsina-Glauben aufgenommen.[172]
         

         Koka ist eine weitere weit verbreitete Kulturpflanze, die in einigen Gebieten zu einem
            Tauschmittel wurde. Ihre Blätter sind heute dafür bekannt, dass sie müde Arbeiter
            und Reisende erfrischen. Koka stammt ursprünglich aus Amazonien, wurde aber mindestens
            3000 v. Chr. an die ecuadorianische Küste gebracht, wo es mit Hilfe von Utensilien
            wie dem Chuspa-Beutel für Kokablätter und kleinen Behältern und Schöpfkellen für den
            Kalk, der zur Aktivierung der in den Blättern enthaltenen Alkaloide verwendet wurde,
            konsumiert wurde. Diese materiellen Belege für die Nutzung von und den Handel mit
            Koka erstrecken sich über Kolumbien und Venezuela. Um 600 erreichten diese Utensilien
            auf dem Seeweg Westmexiko, während Koka gleichzeitig mit der Verbreitung der Kupfermetallurgie
            auf dem Landweg nach Mittelamerika gelangte. Von spanischen Beobachtern in Nicaragua
            wird Koka in den frühen 1500er Jahren bezeugt.[173] Koka wurde von Menschen in hoch und niedrig gelegenen Gegenden verwendet und half
            gegen Durst, Schmerzen und Müdigkeit. Abgesehen von den nützlichen Verwendungszwecken
            war Koka wahrscheinlich auch mit anderen Bedeutungen verbunden. Im gesamten nordwestlichen
            Südamerika wurden wichtige Persönlichkeiten Koka konsumierend dargestellt, während
            sie in einem traditionellen Umfeld politischer oder ritueller Autorität sitzen,[174] doch die Verbindung zwischen Koka und Autorität ist nicht ganz klar. Die Alkaloide
            in Koka sind eher ein Stimulans als ein Halluzinogen und dürften keine Visionen hervorgerufen
            haben. Die Verwendung von Koka in Zeremonien, die seit dem Eintreffen der Spanier
            dokumentiert sind, ermöglicht es den Konsumenten, ihre Konzentration und Wachsamkeit
            aufrechtzuerhalten, und dies könnte der Grund für diese Verbindung sein.
         

         Meeresprodukte, vor allem Muscheln, wurden häufig gehandelt, doch einige erlangten
            eine ganz andere Bedeutung. Spondylus-Muscheln, sogenannte Klappmuscheln oder Stachelaustern, waren wegen ihrer leuchtenden
            Farben und der beeindruckenden Stacheln, die aus ihrem Äußeren herausragen, in vielen
            Gegenden der Welt wichtige Handelsgüter. Wie Perlenaustern müssen sie durch Tauchen
            in geringe Tiefen beschafft werden, wo sie sich an Felsen festsetzen. Verschiedene
            Arten kamen in unterschiedlichen Lebensräumen entlang der Küste vor, aber generell
            findet man sie in den wärmeren Gewässern der Karibik und an der Pazifikküste von der
            Baja-Halbinsel bis nach Ecuador. Mindestens seit dem dritten vorchristlichen Jahrtausend
            erhielt Spondylus an der südamerikanischen Pazifikküste und im Hochland, wo er häufig gehandelt wurde,
            eine Reihe von semiotischen Deutungen zugeschrieben.[175] So konnte die Stachelauster mit Frauen, Blut, Opfern und dem Meer assoziiert werden,
            oft in Verbindung mit einschaligen Muscheln oder Kupferobjekten mit entgegengesetzten
            Bedeutungen. Der rege Handel mit Stachelaustern erreichte seinen Höhepunkt in den
            letzten 400 Jahren vor der spanischen Eroberung, und sie waren beliebter Bestandteil
            von Opfergaben, um die Ahnen milde zu stimmen, damit diese Regen schickten, der nach
            dem Glauben der Andenbewohner aus der Erde kam. Mehrere Spondylus-Arten wurden auch unabhängig voneinander von den Mesoamerikanern an der Pazifik-
            und Karibikküste geerntet und vor Ort als Wohlstandsprodukte verwendet. Viele der
            südamerikanischen Bedeutungen tauchten jedoch nach 800 v. Chr. im großen Stil in Süd-
            und Westmexiko auf, was auf Kontakt und die Übertragung fremder Konzepte auf eine
            Muschel schließen lässt, die bereits lokal gehandelt wurde.[176]
         

         Unser letztes Beispiel in Sachen Exotika fällt in die Kategorie der wertvollen Mineralien
            und veranschaulicht die Variabilität unseres Wissens über verschiedene Handelsgüter.
            Smaragde zirkulierten im Nordwesten Südamerikas in ihrer rohen, aber schönen sechseckigen
            Form oder wurden zu Perlen verarbeitet oder in Goldschmuck eingefasst. Sie wurden
            in ganz Kolumbien gehandelt, wo sie lokal abgebaut wurden, und gelangten auf Handelswegen
            bis nach Ecuador und Peru. Man nimmt heute an, dass die südlichen Smaragdvorkommen
            aus einer oder mehreren verschwundenen Minen in Ecuador stammen und in den ersten
            Jahrhunderten unserer Zeitrechnung innerhalb eines ausgeprägten früheren Netzwerks
            zirkulierten, das durch Küstenzentren wie La Tolita gefördert wurde.[177] Die symbolischen Bedeutungen, die mit Objekten aus Ecuador verbunden sind, gehen
            uns oft verloren, da es an ethnographischen Informationen aus der Frühzeit des Kontakts
            mit den Spaniern mangelt. Zwei spannende Berichte beschreiben einen großen Smaragd
            aus der Gegend von Manta an der ecuadorianischen Küste, der zur Zeit der spanischen
            Eroberung verehrt und dem heilende Kraft zugeschrieben wurde.[178]
         

         Die hier ausgewählten Beispiele gehören zu den bekanntesten oder ungewöhnlichsten
            «Treibern» der Konnektivität über große Entfernungen in Amerika, aber die Liste der
            Exotika ist lang. Alle wurden wegen ihrer metaphorischen Assoziationen und/oder Wirkungen
            geschätzt und waren, so könnte man sagen, Bestandteil ritueller Technologien, deren
            rituelle Wirksamkeit die Nachfrage nach ihnen nährte. Ihre Bedeutung für den Austausch
            wird auch dadurch unterstrichen, dass einige von ihnen zu neuen Formen von «Währung»
            oder Tauschmitteln wurden. Kakao war in ganz Mesoamerika und im isthmo-kolumbianischen
            Raum ein weithin anerkanntes Zahlungsmittel, ebenso wie Baumwolltuch, und zwischen
            beiden gab es sogar Wechselkurse. Die Idee kleiner, dünner Axtmünzen aus Kupfer oder
            Kupferarsenit wurde um 1100 aus Ecuador in Südmexiko eingeführt, auch wenn sie in
            beiden Regionen in lokalen Ausprägungen hergestellt wurden. Ähnliche naipes aus Kupferblech wurden von den Sicán-Eliten an der Nordküste Perus zu Tausenden angehäuft
            und als Grabbeigaben verwendet.[179] Koka wurde in Nicaragua als Währung verwendet, und Perlenketten aus Stachelaustern
            dienten im gesamten isthmo-kolumbianischen Raum und bis in die nördlichen Anden hinein
            als Tauschmittel.[180] Wichtig ist, dass nur die naipes mit einem bestimmten Gemeinwesen in Sicán in Verbindung gebracht wurden, während
            die anderen Zahlungsmittel für mehrere Gruppen, Sprachen und politische Einheiten
            einen von allen Seiten anerkannten Wert aufwiesen. Wie sie diese Bedeutung erlangten,
            ist noch nicht ausreichend untersucht und bleibt theoretisch unterbelichtet.
         

         
            Schlussfolgerungen
            

         

         Unser Überblick über die strukturellen Faktoren, die die Konnektivität auf dem gesamten
            amerikanischen Doppelkontinent beeinflussten, hat mehrere miteinander zusammenhängende
            Aspekte deutlich gemacht. Geographie und Topographie förderten oder hemmten die Bewegung
            entlang bestimmter Routen. Genauso wichtig war der biologische Hintergrund. Das Fehlen
            großer Tiere, die domestiziert werden konnten, um menschliche Arbeitskraft zu ersetzen,
            wirkte sich stark auf die Mathematik des Massentransports von Waren aus. Das Fehlen
            von Zugtieren beraubte die amerikanische Landwirtschaft aber auch einer potentiellen
            Düngerquelle und der Möglichkeit, den Boden tiefer zu pflügen, was beides die landwirtschaftliche
            Produktion verringerte und den Wechsel der Felder und damit die Mobilität der Bauern
            erhöhte. Die sich daraus ergebenden Beschränkungen der Bevölkerungskonzentration führten
            in vielen Gebieten zu verstreuten Siedlungen und einer geringeren Konzentration von
            Konsumenten. Wo trotzdem Städte entstanden, sahen sie sich vor erhebliche Versorgungsprobleme
            gestellt. Massengüter wurden mit Sicherheit über Hunderte von Kilometern transportiert,
            um die großen Bevölkerungszentren zu versorgen, aber es waren die exotischen Gegenstände
            aus besonderen Materialien oder aus aufwändiger Herstellung, die große Entfernungen
            und kulturelle Grenzen überwanden. Sogar die aufkommenden Währungsformen – Kakao,
            Axtmünzen aus Kupfer, Stoffe – scheinen innerhalb relativ begrenzter Austauschsphären
            funktioniert zu haben, die in der Regel quer zu politischen Einheiten verliefen. Vielleicht
            hatte das damit zu tun, dass die Zentren ihre politische und militärische Macht nur
            schwer ausweiten konnten. In der Tat war der Warenverkehr oft vom Staat entkoppelt.
            In den Anden waren es Familien und Gemeinschaften, die Kolonien in anderen Höhenlagen
            gründeten, um über den vertikalen Archipel Zugang zu anderen Waren und Lebensmitteln
            zu erhalten.[181] Letztlich wurden Verbindungen von gesellschaftlichen Akteuren hergestellt und aufrechterhalten,
            und selbst Herrscher konnten sich als Einzelpersonen und nicht als Vertreter ihrer
            Gemeinschaften am Austausch beteiligen, wie etwa die «reichen Männer», die auch die
            kleinen Gemeinden Costa Ricas regierten.[182] All diese Punkte unterstreichen die Bedeutung lokaler, dezentraler, subsidiärer
            Kontakte für die Konnektivität auf dem gesamten amerikanischen Doppelkontinent.
         

         So überzeugend diese strukturellen Faktoren auch waren und sind, so interessant ist
            die Zahl der Ausnahmen davon. Die Domestizierung von Kameliden in den Anden veränderte
            viele der grundlegendsten Parameter, die anderswo die Vernetzung bestimmten, erleichterte
            den Transport von Massengütern und stellte einige Formen von Dünger bereit. Vielleicht
            ist es Zufall, dass große regionale politische Systeme hier häufiger und früher als
            anderswo anzutreffen waren. Der Transport auf Flüssen, Seen und dem Meer konnte auch
            die Beschränkungen des Verkehrs zu Lande überwinden. Binnenregionen wie die Eastern
            Woodlands in Nordamerika und Amazonien gehörten aufgrund ihrer ausgedehnten Flusssysteme
            zu den Gebieten, die am meisten vom Wassertransport profitieren konnten.
         

         Die Menschen begegneten diesen umweltbedingten Einschränkungen auch direkt durch organisatorische
            Innovationen. In der Zeit zwischen 600 und 1350 bildete sich in Ecuador und Mesoamerika
            wahrscheinlich eine professionelle Händlerklasse heraus, und in den Anden entstanden
            unter dem Wari-Staat die ersten Straßensysteme. Verwaltungsinstrumente wie die Khipus
            waren ebenfalls eine Entwicklung der Wari und könnten die Ausweitung der administrativen
            Kontrolle auf den gesamten Staat unterstützt haben. Die beiden größten Ausnahmen von
            den strukturellen Beschränkungen finden sich vor und nach dem Zeitraum, der für uns
            von primärem Interesse ist – es sind die zentralmexikanischen urbanen Zentren Teotihuacán
            (1–550 n. Chr.) und Tenochtitlan (1325–1521). Beide wiesen eine noch nie dagewesene
            Bevölkerungskonzentration in ihren politischen Hauptstädten auf, obwohl sie im Vergleich
            zu den Andenreichen nur über ein begrenztes Gebiet herrschten. Mit diesen allgemeinen
            Mustern und Vorbehalten im Hinterkopf wenden wir uns nun den historischen Belegen
            für die Vielfalt der Konnektivität auf dem gesamten amerikanischen Doppelkontinent
            zu.
         

      

   
      
            3.AMERIKANISCHE MAKROREGIONEN: GESELLSCHAFTLICHE ORGANISATION UND INTERAKTION

         

         In diesem Abschnitt untersuchen wir spezifische terrestrische und maritime Netzwerke
            der Konnektivität auf dem amerikanischen Doppelkontinent. Wir werden ausgewählte Fälle
            aus Südamerika, der Karibik, Mesoamerika und Nordamerika behandeln und uns abschließend
            mit dem Polarkreis befassen. Innerhalb einer Großregion knüpft jede Fallstudie an
            die jeweils vorhergehende an und veranschaulicht so die kontinuierlichen subsidiären
            Kontakte, die sich über die amerikanischen Kontinente erstrecken. Wir schließen mit
            zwei speziellen maritimen Fällen, die abwechselnd entfernte Subregionen innerhalb
            Amerikas miteinander verbanden oder die äußersten Grenzen des Doppelkontinents ausloteten.
         

         Unsere Fallstudien wurden ausgewählt, um unterschiedliche Grade und Modalitäten der
            Vernetzung, Verflechtung und Isolation zu veranschaulichen. Da wir Anthropologen sind
            und unsere Analyse nur in begrenztem Maße auf die traditionelle textbasierte Geschichte
            zurückgreifen kann, unterscheidet sich unsere Analyse von der anderer Autorinnen und
            Autoren in diesem Band. Wir stützen uns weniger auf die politische Geschichte einzelner
            Staaten und Reiche mit all ihren historischen Kontingenzen und konzentrieren uns stattdessen
            auf umfassendere, soziale Formationen übergreifende Prozesse der Interaktion und des
            Wandels. Wir interessieren uns für die sozialen Umstände, die mit bewusst aufrechterhaltener
            Isolation, verstärkter Vernetzung oder tieferer Verflechtung einhergehen. Unsere Darstellung
            umfasst daher nomadische und sesshafte Gemeinschaften von Jägern und Sammlern sowie
            nomadische agropastorale Gruppen. Einige dieser kleinen, auf Verwandtschaft basierenden
            Gesellschaften konnten sich zu bestimmten Zwecken, etwa zur Kriegsführung, zu größeren
            Verbänden zusammenschließen. Wir werden auch dörfliche Häuptlingstümer mit dauerhaften
            Ungleichheiten und Führungspositionen sowie zentralisierte Staaten und Reiche untersuchen,
            von denen viele die wichtigsten Knotenpunkte von Angebot und Nachfrage bildeten. Einige
            dieser Gesellschaftstypen wurden ursprünglich von Anthropologen in den 1940er bis
            1960er Jahren als aufeinander folgende soziopolitische Entwicklungsstufen definiert.[183] Diese Sichtweise ist inzwischen weitgehend verworfen worden, und wir gehen heute
            deutlich stärker von der Variabilität sozialer Formationen und Entwicklungsverläufe
            aus. Dennoch erleichtert die Verwendung dieser Begriffe die Diskussion und vermeidet
            häufige und sich wiederholende Abschweifungen zu den sozialen Merkmalen unserer Fallstudien.
         

         In der folgenden Darstellung werden Gemeinsamkeiten in der Art und Weise deutlich,
            wie verschiedene Gemeinschaften immer größere Netzwerke mit ihren spezifischen Merkmalen
            gebildet haben. Unter Geographen und Anthropologen stehen Beziehungsnetze seit langem
            im Zentrum der Analyse, wobei einzelne Analysten entweder politische oder wirtschaftliche
            Interpretationen in den Vordergrund rückten.[184] Im Folgenden wird deutlich werden, dass Konnektivität auf verschiedene Weise entstehen
            kann, z.B. durch politische Herrschaft, Heiratsallianzen, wirtschaftlichen Austausch,
            gemeinsame rituelle Praktiken und soziale Affektbindungen, von denen sich viele überschneiden,
            um so entsprechend stärkere Verbindungen zu bilden. Wir werden uns insbesondere damit
            befassen, ob diese Verbindungen eher zentralisiert oder dezentralisiert sind und ob
            sich die Netzwerkakteure auf ein einziges großes Zentrum konzentrieren oder ob sie
            eine relative Parität aufweisen.[185] Als besonders relevant für unsere Diskussion hier erscheinen uns zwei Arten von
            Netzwerken. Das erste ist gemeinhin als solares Netzwerk bekannt, bei dem die Verbindungen von einer einzigen großen Gemeinschaft
            zu kleineren abhängigen Gemeinschaften ausstrahlen. In diesem zentralisierten System
            sind die kleineren Städte in geringerem Maße miteinander verbunden, während die zentrale
            Gemeinschaft die Beziehungen innerhalb des Netzwerks dominiert. Am entgegengesetzten,
            dezentralen Ende des Spektrums steht das, was wir als polyzentrisches Netzwerk bezeichnen: Hier nehmen die Mitglieder innerhalb des Verbindungsnetzes zwischen
            ihnen Positionen von vergleichbarer Bedeutung ein. Innerhalb dieser Systeme interagieren
            die verschiedenen Städte auf vielfältige Weise mit ihren Nachbarn, während die Beziehungen
            zu den Orten, die nicht die gleichen grundlegenden kulturellen Merkmale aufweisen,
            in der Regel minimiert werden. Auf die Gemeinsamkeiten dieser Netzwerke wird am Ende
            dieses Abschnitts noch einmal eingegangen.
         

         
            Südamerika
            

         

         Wie in anderen Regionen der Welt haben Geographie und Umweltbedingungen auch in Südamerika
            sowohl Verkehrskorridore als auch Regionen mit kulturellen Gemeinsamkeiten vorgegeben.
            Die Anden bilden das zentrale geologische und geographische Merkmal (Karte 2). Westlich
            der Anden erstreckt sich eine komprimierte vertikale Landschaft, die am Pazifischen
            Ozean endet. Der Pazifik ist reich an Meereslebewesen und war ein wichtiger Handelskorridor,
            der die Küstenbevölkerungen im heutigen Kolumbien, Ecuador und Peru miteinander verband –
            Thor Heyerdahl hat sein Kon-Tiki nach den Handelsschiffen gestaltet, die Pizarro und die spanischen Eroberer Ende
            der 1520er Jahre auf dem Meer gesehen haben. Der Reichtum an Meeresressourcen und
            domestizierten Pflanzen förderte mindestens seit dem fünften Jahrtausend v. Chr. die
            dauerhafte Besiedlung eines Großteils dieser Region. Die zunehmende Trockenheit in
            Verbindung mit kälteren Meeresströmungen machte die Küste weiter südlich jedoch deutlich
            unwirtlicher. Die chilenische Küste war daher dünner besiedelt, die Bevölkerung dort
            war oft mobiler.
         

         
            [image: ]

            Karte 2: Südamerika

         

         Die Andenbewohner siedelten hauptsächlich in Flusstälern, wobei die ersten Dörfer
            erst zwei Jahrtausende nach denen an den Küsten entstanden. Agropastorale Subsistenzsysteme
            verbanden den Terrassenanbau an den Talhängen mit der Nutzung von Lama- und Alpakaherden,
            die auf den Hochweiden zur Gewinnung von Stoffen und Fleisch sowie als Lasttiere zusammengepfercht
            wurden. Die Bevölkerungsdichte war im Hochland oft geringer, doch die Gemeinschaften
            erlangten manchmal als Vermittler zwischen den Bewohnern auf beiden Seiten der Berge
            Macht.[186] Ein Beispiel dafür ist Chavín de Huántar, ein Tempelkomplex und Bevölkerungszentrum
            im nördlichen peruanischen Hochland aus dem späten zweiten bis frühen ersten Jahrtausend
            v. Chr. Die Anführer von Chavín entwickelten eine einflussreiche Religion, die Ikonographie,
            Glaubensüberzeugungen und Produkte aus den Gebieten miteinander verband, die von der
            Wasserscheide zwischen Pazifik und Atlantik voneinander getrennt waren. Das geschah
            nicht zuletzt aufgrund seiner Rolle als Pilgerzentrum, das Menschen aus weit entfernten
            Regionen anlockte, sie in die Mysterien einführte und mit diesen Erfahrungen wieder
            nach Hause schickte.[187]
         

         Auf der atlantischen Seite Südamerikas erwies sich der Transport auf dem Landweg über
            große Entfernungen in der feuchten, sich ständig verändernden Landschaft des Amazonas-
            und des Orinoco-Beckens oft als wenig effektiv. Als im sechsten Jahrtausend v. Chr.
            die ersten Dörfer auftauchten, waren stattdessen Flüsse der wichtigste Mechanismus
            für die kulturelle Expansion. Am dichtesten war die Bevölkerung entlang der großen
            Wasserstraßen, wo sich oft auf Felsvorsprüngen oberhalb der Überschwemmungsgebiete
            dauerhaft Dörfer bildeten. Einige dieser Dörfer wurden nach dem ersten Jahrtausend
            n. Chr. Hauptorte von Häuptlingstümern sowohl entlang der großen Flussläufe als auch
            in den Flussmündungen an der Atlantikküste des nordöstlichen Südamerikas. Andere Gruppen
            gediehen in der sinnfällig «Augenbraue des Dschungels» (ceja de selva) genannten Region auf der Ostseite der Anden, wo sie als Vermittler zwischen Hochland-
            und Dschungelgruppen fungierten.
         

         Über die präkolumbische Geschichte des südöstlichen Südamerikas ist nur wenig bekannt.
            Die hügeligen Ebenen, die einen Großteil der Region beherrschen, stellten keine wirklichen
            geographischen Hindernisse für das Reisen dar, doch die Bevölkerungsdichte war oft
            wesentlich geringer. Fast alle der rund 24 Millionen Menschen, die vor dem Kontakt
            mit Europa in Südamerika lebten, waren in der Nordhälfte des Kontinents beheimatet
            (Tabelle 1).[188] Die Lebensweise der Jäger und Sammler hielt sich in weiten Teilen des Südostens
            bis weit ins 19. Jahrhundert hinein – Charles Darwin beschrieb seine Begegnung mit
            den hochmobilen Yaghan in Feuerland während seiner Reisen mit der HMS Beagle. Die Austauschnetzwerke zwischen Jägern und Sammlern können sich über Hunderte von
            Kilometern erstrecken, und zwar durch eine Kette persönlicher Beziehungen, doch die
            Details dieser Verbindungen bleiben in dieser Region unklar, weil es nur wenige Untersuchungen
            dazu gibt.[189]
         

         Zwischen 600 und 1350 entstanden und zerfielen in Südamerika Tausende von Gemeinwesen
            unterschiedlicher Größe und Komplexität. Einige dieser Gruppen waren in ein dichtes
            Netz von Interaktionen über große Entfernungen hinweg eingebunden, während andere
            aufgrund bewusster Entscheidung oder äußerer Umstände weitgehend isoliert blieben.
            Es würde den Rahmen dieses Kapitels bei weitem sprengen, diese Völker und ihre Beziehungen
            zueinander im Einzelnen zu beschreiben. Stattdessen werden in diesem Abschnitt nur
            einige südamerikanische Gruppen hervorgehoben, die als Beispiele dafür dienen können,
            wie große und kleine Gesellschaften im Laufe der Jahrhunderte miteinander verbunden
            waren. In Südamerika gab es viele der territorial ausgedehntesten Gemeinwesen der
            präkolumbischen Zeit, von denen sich die meisten auf den Warenfluss in ihr Zentrum
            konzentrierten; wir bezeichnen das als solares Muster, weil es sich auf eine einzige,
            zentrale Siedlung konzentriert. Andere Zentren waren kleiner und stachen weniger aus
            dem Umfeld anderer kleiner Gemeinwesen mit ähnlichen kulturellen Vorstellungen hervor.
            Wieder andere Regionen waren relativ isoliert, und ihre Identität beruhte eher auf
            ihrer Verbundenheit mit der lokalen Umwelt als auf externen Verbindungen. Im Folgenden
            werden diese Fragen anhand von Gesellschaften in Nord- und Zentralperu, dem Hochplateau
            oder Altiplano von Bolivien, Nordchile und Argentinien, dem Amazonasbecken und Kolumbien
            untersucht.
         

         Die zentralen Anden und die dazugehörige Pazifikküste liefern die stärksten Belege
            für die Verbundenheit und Verflechtung innerhalb Südamerikas. Die frühe Domestizierung
            ging den ersten Dörfern voraus, die in vielen Tälern bereits im fünften Jahrtausend
            v. Chr. zu finden waren. Große zeremonielle Zentren wie Caral entstanden bald darauf
            an der Küste und verbanden die pazifischen Fischergemeinschaften mit den weiter oben
            in den Schwemmlandebenen lebenden Ackerbauern. Die Macht, die die Führer dieser Zentren
            erlangten, beruhte weitgehend auf ihrem privilegierten Zugang zur Welt der Geister.
            Ein entscheidendes Merkmal der zentralen Anden und der Küste war der hohe Grad an
            interregionaler Verbundenheit, der die soziopolitische Entwicklung vorantrieb.
         

         Das hohe Maß an Interaktion war in dieser trockenen, katastrophenanfälligen Region
            zum Teil schiere Notwendigkeit – um das Risiko einer Zusammenballung in größeren Siedlungen
            abzufedern, war ein umfangreicheres Sicherheitsnetz erforderlich. Mitte des ersten
            Jahrtausends v. Chr. waren Lamakarawanen über weite Entfernungen ein wichtiger Bestandteil
            der politischen Ökonomie einiger Gruppen, und diese Karawanen bildeten zusammen mit
            seefahrenden Frachtflößen die Grundlage für die in den folgenden Jahrhunderten entstehenden
            Küstengemeinden, die Tausende von Menschen umfassten. Diese Gemeinwesen, wie die Moche
            und die Nazca, besaßen Zentren, die die Menschen für Feste und andere Feierlichkeiten
            magnetisch anzogen. Gemeinwesen an der Nordküste wie die Moche unterhielten enge Fernbeziehungen
            zu Ecuador, wo Händler zur Zeit der spanischen Eroberung die Anfänge einer Geldwirtschaft
            entwickelten.[190]
         

         Das 7. Jahrhundert war in den Zentralanden eine Zeit erheblichen Umweltstresses und
            kultureller Veränderungen. Die zunehmende Trockenheit, gepaart mit schwereren El-Niño-Überschwemmungen,
            setzte die Küstengemeinden unter erheblichen Druck. Sanddünen griffen beispielsweise
            auf die landwirtschaftlichen Felder der Moche über, und anhaltende Dürre führte zu
            einem Rückgang der Trinkwasservorräte und zur Aufgabe von Küstensiedlungen. Doch während
            die Küste litt, herrschten im Hochland feuchtere Bedingungen. Sie ermöglichten eine
            Ausweitung der Landwirtschaft in Form neuer Terrassen, die von Kanälen gespeist wurden,
            welche sich über Dutzende von Kilometern erstrecken konnten. An einigen Orten hatten
            sich bereits Häuptlingstümer herausgebildet, doch zumeist waren die Gesellschaften
            im Hochland kleiner, weniger komplex und isolierter als ihre Pendants an der Küste.
            Die soziale Komplexität im Hochland nahm zu Beginn des von uns gewählten Zeitraums,
            von 600 bis 1000, sprunghaft zu.
         

         Besonders ausgeprägt war die Intensivierung der Landwirtschaft im Ayacucho-Tal im
            zentralen Hochland von Peru. Die Bevölkerung des Tals lebte in Dörfern, die mit einer
            sich ständig weiterentwickelnden Riege von konkurrierenden zeremoniellen Zentren verbunden
            waren. Eines dieser Zentren war Wari. Jüngste Ausgrabungen in der Siedlung haben eine
            Reihe von Tempelkomplexen zutage gefördert, die in rascher Folge verlassen und überbaut
            wurden.[191] Die Bewohner von Wari unterhielten enge Beziehungen sowohl zur Nazca-Region an der
            Pazifikküste als auch zum Titicacabecken in den Bergen im Süden, und die Exotik dieser
            Beziehungen war wahrscheinlich entscheidend für die Anziehungskraft des Zeremonialzentrums.
            Die rasche Urbanisierung Waris im 7. Jahrhundert ließ eine Stadt mit etwa 40.000 Einwohnern
            entstehen und ging mit der Etablierung einer neuen Religion einher, die klassenspezifische
            Vorrechte und Gewalt bei Opfergaben betonte.[192] Das Land wurde entvölkert, und die zunehmende Ungleichheit in der Stadt löste einen
            Wettlauf um Rohstoffe und Prestigegüter aus, die nur von anderswo bezogen werden konnten.
            Die bestehenden Nazca- und Titicaca-Austauschkorridore wurden erweitert, und es wurden
            neue Routen erschlossen, die Wari mit dem nördlichen Hochland und den östlichen Flanken
            des Hochlands verbanden. Wie bereits erwähnt («Transporttechnik» in Abschnitt 2),
            erleichterten die Wari den Materialfluss durch den Bau eines Straßensystems und vielleicht
            auch durch die Knotenschrift der Khipus, die wirtschaftliche Aufzeichnungen ermöglichte.[193]
         

         Waris politische Expansion könnte durch Kriegsführung erfolgt sein – zumindest gibt
            es in der Kunst Darstellungen von siegreichen Kriegern – mit dem Ziel, eine extraktive
            Wirtschaft zu schaffen, die auf Verwaltungszentren fußte, welche lokale Produkte sammelten
            und sie in die Stadt schickten. Diese Träume von einem Imperium scheinen schnell zerstoben
            zu sein und wurden durch eine eher hegemoniale Strategie ersetzt, die einige Kolonien
            mit anderen Methoden koppelte, um über die Austauschkorridore der Stadt Einfluss zu
            gewinnen. Die Anführer bemühten sich um den Zugang zu Kokablättern, Stachelaustern,
            halluzinogenen Pulvern, Papageienfedern und anderen begehrten Gegenständen und erleichterten
            den Vertrieb von Keramik, Textilien und Metallarbeiten mit Wari-bezogener Ikonographie.[194] Viele dieser Importe wurden seit Jahrhunderten als rituelle Utensilien geschätzt,
            waren aber aufgrund geographischer und kultureller Barrieren sowie des Desinteresses
            einiger Gruppen am Fernhandel schwer zu bekommen.
         

         Der Wari-Staat nutzte Heiraten, Geschenke und wahrscheinlich auch die Androhung von
            Gewalt, um diese externen Beziehungen zu pflegen, wodurch der Zustrom dieser Waren
            nach Ayacucho radikal zunahm, wo sie zur Stärkung politischer Positionen eingesetzt
            wurden.[195] Die Wari konkurrierten jedoch nicht nur mit ihren Zeitgenossen wie denen aus dem
            Cajamarca-Tal, sondern auch mit den Einheimischen aus Ayacucho, die vom Staat unabhängig
            waren, wenn nicht sogar in Opposition zu ihm standen. Die Ikonographie der Wari wurde
            weithin nachgeahmt und tauchte oft in Gegenden auf, die weit von den Gebieten der
            Wari-Kolonisation entfernt waren. All diese Akteure handelten mit dem Prestige der
            Wari und trieben den Stil und die damit verbundenen Ideen über die Kolonien und die
            von den staatlichen Akteuren frequentierten Pfade hinaus.[196] Im 10. Jahrhundert befand sich Wari im Niedergang, und die folgenden Jahrhunderte
            (1000–1450) waren eine Zeit der politischen Zersplitterung im Hochland, bevor das
            Inka-Reich entstand. Vielerorts intensivierte sich die Interaktion zwischen den Regionen,
            und es kam durch Kamelidenkarawanen zu einer verstärkten Zirkulation von Lebensmitteln
            und anderen Massengütern.
         

         Die größten regionalen Gemeinwesen, die sich nach der Wari-Kultur entwickelten, befanden
            sich nicht im Hochland, sondern an der Nordküste Perus, wo die Führer Wert auf politische
            Zentralisierung und Ressourcenkontrolle legten.[197] Die nach der spanischen Eroberung aufgezeichneten Gründungsgeschichten dieser Gemeinwesen
            führen ihren Ursprung auf die Ankunft fremder Führer und ihres Gefolges auf Wasserfahrzeugen
            vom Meer her zurück.[198] Diese Mythen lassen sich nur schwer belegen, doch die Legitimation dieser Gemeinwesen
            stützte sich in viel stärkerem Maße auf externe Beziehungen. Die größte dieser Nordküsten-Kulturen
            war der Chimú-Staat. Die in der Nähe der Moche-Mündung gelegene Chimú-Hauptstadt Chan
            Chan wurde um 900 gegründet und wuchs im Laufe der nächsten fünf Jahrhunderte zu einer
            Stadt mit 30.000 bis 40.000 Einwohnern an.[199] Das Zentrum der Stadt bildete eine Gruppe von Palastanlagen, wobei jeder nachfolgende
            Herrscher der königlichen Familie seinen eigenen Palast errichtete.[200] Die Anlagen umfassten königliche Residenzen, riesige Lagerhäuser, Fabriken und schließlich
            auch Mausoleen. Da eine Anlage Anhänger anzog und dies auch nach dem Tod eines Herrschers
            weiter der Fall war, wurde jeder neue Herrscher im Grunde genommen enterbt und war
            gezwungen, sich seine eigenen Arbeitskräfte, sein eigenes Land und andere Ressourcen
            zu beschaffen.[201] Infolgedessen dehnte sich das Chimú-Gemeinwesen bis ins 15. Jahrhundert hinein stetig
            aus.
         

         Die Bevölkerung des Moche-Tals wurde in die Umverteilungsökonomie der Chimú integriert,
            die die Arbeiter als Entgelt für ihre Arbeitskraft versorgte.[202] Außerhalb des Chimú-Kernlands war die Kontrolle jedoch begrenzt und konzentrierte
            sich weitgehend auf die Intensivierung der Landwirtschaft durch die Vergrößerung von
            Kanälen und Feldsystemen. Nach einer Eroberung statuierten die Chimú ein politisches
            Exempel – indem sie z.B. einen Tempel zerstörten –, behielten aber die lokalen wirtschaftlichen
            und sozialen Strukturen bei.[203] Feste und andere rituell aufgeladene Zeremonien trugen dazu bei, den Fluss hochwertiger
            Waren nach Chan Chan aufrechtzuerhalten, unterstützt durch die Massenproduktion von
            schwarzer Keramik, die eine gemeinsame Chimú-Identität materialisierte.[204]
         

         Weiter entfernt bemühten sich die Chimú-Führer besonders um den Erwerb von Kupfer
            und Stachelaustern zur Herstellung von Exotika. Kupfer wurde wahrscheinlich aus dem
            angrenzenden Hochland bezogen, und zwar von unabhängigen Bergleuten, die ihre Produkte
            auf staatlich unterhaltenen Straßen an die Küste brachten.[205] Wie auch andernorts in den Anden wurde das Metall lange Zeit für Herrschaftsinsignien
            und zur Dekoration und nicht für Waffen verwendet. Dieser Trend setzte sich fort,
            doch durch die Steigerung der Metallproduktion wurden Gegenstände aus Kupfer, Silber
            und Gold zu «Markern» der gesellschaftlichen Klasse. Der Spondylus-Handel hingegen war wichtig genug, um direkt vom Staat verwaltet zu werden. Die Anführer
            beschafften die rituell aufgeladenen Muscheln mittels Handelsmissionen in die wärmeren
            Gewässer Ecuadors, wo Spondyli zu finden waren.[206] In den 200 Jahren, in denen der Chimú-Staat existierte, wurden tonnenweise Spondylus-Muscheln importiert (siehe auch die Abb. auf S. 107), die wahrscheinlich in Chan
            Chan gelagert wurden. Die Muscheln wurden vermutlich mit staatlich organisierten Lamakarawanen
            sowohl ins Landesinnere als auch weiter die Küste hinunter transportiert. Das Fleisch
            der Stachelaustern galt als eine den Göttern würdige Delikatesse, sie blieb aber auf
            die Elite beschränkt, während die Muschelschale für rituelle Gaben und Schmuck verwendet
            und zu Pulver gemahlen wurde, das dann vor dem Herrscher ausgestreut wurde, damit
            er darauf gehen konnte.[207]
         

         [image: ]Muschelkragen aus Stachelaustern- und Black-Stone-Perlen. Chimú-Kultur, nördliches
                  Peru. 12.–14. Jahrhundert. 44,5 × 38,1 cm. Erworben von Nathan Cummings Gift and Rogers
                  Fund, 2003. Die Stachelauster (Spondylus) wurde beim Tauchen in verschiedenen Tiefen geerntet, wo die Muscheln auf einem aufgerauten
                  Untergrund Halt finden konnten. Stachelaustern erfreuten sich hoher Wertschätzung
                  und konnten in Perlenketten oder chaquira, die als Tauschobjekte dienten, eingearbeitet werden.

         

         Der Aufstieg der Wari-Kultur in den Zentralanden fand zu einem Zeitpunkt statt, als
            Tiwanaku zum dominierenden Zeremonialzentrum im Titicacasee-Becken auf dem Hochplateau
            im Süden wurde. Tiwanaku war der Höhepunkt einer mehr als zwei Jahrtausende währenden
            Entwicklung hin zu größerer sozialer Komplexität, die den Aufstieg und Fall von Pilgerzentren
            und den dort lebenden Führern mit sich brachte. Im Jahr 800 zählte Tiwanaku rund 20.000
            Einwohner und war damit die erste Stadt und staatliche Organisation in den südlichen
            Anden.[208] Tiwanaku florierte nicht zuletzt auch deshalb, weil es als Knotenpunkt für Lamakarawanen
            diente, die den Dschungel, die Küste und das südliche Hochland miteinander verbanden.
            Als immer mehr Menschen im Becken lebten, legten die Bewohner entlang des Titicacasees
            eine ausgedehnte Infrastruktur aus Terrassen und erhöhten Feldern an. Die frostgefährdete
            Hochebene eignete sich jedoch nicht für den Ackerbau, und die Stadt war auf eine regelmäßige
            Versorgung mit Mais und anderen Grundnahrungsmitteln aus tieferen Lagen angewiesen.[209] Tausende von Menschen aus der Stadt und ihrer Umgebung wanderten in die Küstentäler,
            die in den Pazifik mündeten. Die am besten untersuchte Wanderungsbewegung führte nach
            Moquegua, wo an Gräbern mit Beigaben im Tiwanaku-Stil Strontium- und Sauerstoffisotopenanalysen
            durchgeführt wurden.[210] Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass die Tiwanaku-Kolonien eine Mischung aus Neuankömmlingen
            und alteingesessenen Siedlern beherbergten. Viele Menschen reisten in ihrem Leben
            hin und her und brachten Mais und andere Küstenprodukte nach Tiwanaku. Im 11. Jahrhundert
            brach die Stadt im Zuge eines Gewaltausbruchs zusammen, doch ein Teil der landwirtschaftlichen
            Infrastruktur und der Karawanenrouten blieb erhalten, auch wenn die zunehmende Trockenheit
            zu einer stärkeren Abhängigkeit von der mobilen Weidewirtschaft führte.
         

         Zu Beginn des zweiten Jahrtausends n. Chr. herrschte im Titicacasee-Becken Ressourcenmangel,
            der zu weiterer Gewalt und zur Auflösung der mit Tiwanaku verbundenen politischen
            Strukturen führte. Viele Menschen zogen in Bergfestungen, und die Bevölkerung des
            Beckens spaltete sich in ethnische Gruppen auf – Cana, Colla, Lupaca und Pacajes –,
            deren intern gespaltene Mitglieder sich schnell gegen einen gemeinsamen Feind vereinigen
            konnten.[211] Die Kriege innerhalb dieser sich herausbildenden ethnischen Gruppen führten nach
            1200 zu einer stärkeren politischen Konsolidierung, aber ihre Strukturen blieben horizontal
            organisiert, und die Führer hatten nur begrenzten Zugriff auf die gesamte Gruppe.[212] Die Menschen mögen sich selbst als «Colla» betrachtet haben, aber sie verwalteten
            ihre eigenen Angelegenheiten entlang von Verwandtschaftslinien, die manchmal in dörflichen
            Netzwerken (den «vertikalen Archipelen») von Siedlungen organisiert waren, welche
            Zugang zu Ressourcen in tieferen Lagen boten.[213]
         

         Als der Inka-Herrscher im späten 15. Jahrhundert das Titicacabecken erobern wollte,
            stießen seine Truppen auf erbitterten Widerstand. Die historisch belegten «Großen
            Herren» des Beckens, die diesen Widerstand anführten, waren Kriegsherren in dem Sinne,
            dass sie angesichts einer äußeren Bedrohung von ihren jeweiligen ethnischen Gruppen
            mit außerordentlicher Macht ausgestattet wurden. In späteren Berichten wurden diese
            Herrscher als Könige gut integrierter Staaten dargestellt, doch neuere Arbeiten haben
            gezeigt, wie sehr die Menschen in der Region darum bemüht waren, die Zentralisierung
            abzuschwächen, indem sie ihre eigenen Felder, Herden und Austauschbeziehungen kontrollierten.
            Das könnte eine verspätete Reaktion auf den früheren Tiwanaku-Staat gewesen sein,
            der ihre Freiheiten beschnitten hatte.[214]
         

         Die Vorfahren der Araukaner in den südlichen Anden waren für ihren Widerstandsgeist
            bekannt und wehrten die Eroberungsversuche sowohl der Inka als auch der Spanier ab.
            In diesen Zeiten des Krieges war ihre Organisation ähnlich wie die der Völker des
            Titicacasee-Beckens: Es waren unabhängige, auf Verwandtschaft basierende Gruppen,
            die sich normalerweise nur zur Verteidigung gegen eine gemeinsame Bedrohung zu größeren
            Verbänden zusammenschlossen. Die meiste Zeit lebten die Araukaner in verstreuten Dörfern
            und ernährten sich von einer Mischung aus Landwirtschaft, Jagd, Fischfang und Sammeln.[215] Anführer aus der Verwandtschaft sorgten für die Einrichtung und Instandhaltung ausgedehnter
            Feld- und Bewässerungssysteme, wobei es allerdings den Anschein hat, als hätten sie
            das eher durch Überredung als durch Befehl bewerkstelligt.
         

         Die ersten Araukaner-Dörfer werden auf das Ende des ersten Jahrtausends datiert. Einige
            dieser Dörfer wuchsen in den folgenden zwei Jahrhunderten dank der Einführung von
            Mais, Quinoa, Bohnen, Chilischoten und anderen Kulturpflanzen aus den Zentralanden.
            Im Zuge des Bevölkerungswachstums wurden in der Region vom Amazonas beeinflusste Töpferstile
            eingeführt, und zwischen den Gemeinschaften zirkulierten Zeremonialgefäße und polierte
            Steinäxte. Es ist oft unklar, ob die Konnektivität einen solchen Handel förderte oder
            ob der Handel ein Vorwand war, um soziale Beziehungen zu Nachbarn aufrechtzuerhalten,
            die ansonsten Feinde gewesen wären. Der Bau von Erdhügeln als Verankerung lokaler
            Gruppen in der Landschaft begann ernsthaft nach 1200, oftmals an gut sichtbaren Stellen
            zwischen den Gemeinschaften. Ihr kollektiver Bau trug dazu bei, die Bindungen sowohl
            innerhalb als auch zwischen den Verwandtschaftsgruppen, die das Dorfleben organisierten,
            zu festigen.[216] Die Hügel wurden zu Begräbnisstätten für Anführer und waren Schauplatz wiederkehrender
            Feste und Rituale, bei denen Schamanen mit der anderen Welt kommunizierten, um den
            gesellschaftlichen Zusammenhalt zu stärken. Nachdem es der Kriegerklasse im 15. Jahrhundert
            gelungen war, die Eroberung durch die Inka zu verhindern, wurden die Hügelkomplexe
            zu Orten, an denen die Krieger verehrt wurden.[217] Die Komplexe waren die Dreh- und Angelpunkte der regional organisierten Gemeinwesen,
            die historisch dokumentiert sind, aber die politischen Organisationen im 13. und 14. Jahrhundert
            waren kleiner und dynamischer. Umfassendere Identitäten wurden durch die sich verändernden
            sozialen Netzwerke, die sich auf den und um die Grabhügel bildeten, ständig neu zusammengesetzt.[218]
         

         Für die spanischen und später die chilenischen und argentinischen Machthaber war das
            Kernland der Araukaner ein Staat. Diese Wahrnehmung war zum Teil eine gesichtswahrende
            Maßnahme – nur ein großer Staat könnte der Eroberung bis ins späte 19. Jahrhundert
            widerstanden haben – und zum Teil Ausdruck des anhaltenden, gut organisierten Widerstands
            der Gruppe gegen fremde Eindringlinge. In ähnlicher Weise waren die Gemeinwesen am
            Titicacasee in den Augen der Inka und der frühen kolonialen Beobachter aufgrund der
            Art und Weise, wie sie auf Bedrohungen von außen reagiert hatten, Königreiche. In
            Wirklichkeit bestanden beide jedoch aus verwandtschaftsbasierten sozialen Unterteilungen,
            die die Entwicklung einer zentralisierteren Regierung verhinderten.[219] Die Grundlagen dafür wurden in der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends gelegt,
            als die Bergfestungen am Titicacasee und die Grabhügel der Araukaner als zentrale
            Orte der Ethnogenese fungierten.
         

         Komplexere Gemeinwesen wie Chimú, Wari und Tiwanaku entstanden in den Anden zumindest
            teilweise aufgrund ihrer stärkeren Interaktion mit der Außenwelt. Für diese verstärkte
            Verflechtung gibt es viele Gründe, aber ein wichtiger Grund war umweltbedingt: Um
            unter den trockenen Bedingungen der Zentralanden zu überleben, brauchten die Menschen
            umfassendere Subsistenzsysteme, die Menschen in verschiedenen Zonen integrierten.
            Sobald Austauschrouten entstanden waren, wurden sie trotz der politischen Unruhen,
            die sich über Jahrhunderte hinzogen, aufrechterhalten. Zu Beginn des zweiten Jahrtausends
            kam es in weiten Teilen der Region zu einer stärkeren Spezialisierung und Verflechtung,
            wobei der interregionale Fluss von Waren, Informationen und Menschen Gruppen aus Ecuador,
            Peru, Bolivien, Nordchile und Argentinien zu einer Reihe von sich gegenseitig durchdringenden
            Interaktionssphären verband. Diese Sphären sollten sich Mitte des 15. Jahrhunderts
            unter dem Inka-Reich vereinen.
         

         Wir können die Handels- und Stilverbindungen sowohl von Tiwanaku als auch der Araukaner
            nach Nordosten hin verfolgen und sehen dabei, dass sie das Gebiet östlich der pazifisch-atlantischen
            Wasserscheide und das riesige Gebiet des Amazonasbeckens erreichten. Amazonien war
            einst terra incognita, hat aber in den letzten Jahrzehnten an Aufmerksamkeit gewonnen. Maniok war möglicherweise
            die erste Pflanze, die in Südamerika um 6000 v. Chr. domestiziert wurde, woraufhin
            die Menschen bis zum ersten Jahrtausend n. Chr. ein niedriges Niveau der Nahrungsmittelproduktion
            beibehielten.[220] Etwa zur gleichen Zeit entstanden auch die ersten Dörfer, doch in den nächsten 7000 Jahren
            lebten die meisten Menschen entweder in kleinen Gemeinschaften oder in mobileren Jäger-
            und Sammlergruppen. In einigen Teilen des Amazonasgebiets trafen sich benachbarte
            Familien regelmäßig an monumentalen Erdhügeln zu Festen und anderen Ritualen. Die
            Verbreitung von Keramikstilen entlang fluvialer Netzwerke deutet auf noch umfassendere
            Beziehungen hin, in deren Rahmen möglicherweise Lebensmittel, Körbe oder andere weniger
            gut haltbare Güter transportiert wurden.[221]
         

         Im ersten Jahrtausend n. Chr. wuchs die Bevölkerung im gesamten Amazonasbecken, etwa
            zur gleichen Zeit, als die Nahrungsmittelproduktion intensiviert wurde. Als einige
            Dörfer größer wurden und über längere Zeiträume bewohnt waren, fanden Archäologen
            in und um diese Siedlungen die ersten Hinweise auf Terra Preta. Bei diesen «dunklen
            Böden» handelt es sich um eine bewusst hergestellte Mischung aus organischen Abfällen,
            Kohlenstoff und Dung, die verwendet wurde, um die Erträge auf den nährstoffarmen Böden
            der tropischen Wälder Amazoniens zu verbessern.[222] Durch die gesteigerte Bodenfruchtbarkeit ermöglichte die Terra Preta eine nachhaltigere
            Landwirtschaft und eine größere Sesshaftigkeit in einer Region, die lange Zeit als
            marginal galt. Diese Intensivierung führte zu einem weiteren Zuzug von Menschen und
            zur Gründung weitaus größerer Siedlungen, auch wenn Fischfang, Wildbeuterei und Jagd
            wichtige Bestandteile der Subsistenzsysteme blieben.[223]
         

         Die Region Llanos de Mojos (Moxos-Ebene) an der Ostflanke der Anden ist bekannt für
            ihre sehr alten Systeme aus Feldern, Wehren und Teichen, die eine gemischte Subsistenzwirtschaft
            auf der Grundlage von Fischfang, Landwirtschaft und Wildbeuterei ermöglichten.[224] Frühe europäische Berichte beschreiben erhöhte Straßen und Siedlungen, die noch
            heute in der Landschaft sichtbar sind, und neuere Forschungen haben Dutzende von geometrischen
            Erdhügeln beschrieben, die den umliegenden Gemeinden als Zeremonialzentren dienten.[225] Die meisten dieser Zentren stammen aus dem zweiten Jahrtausend n. Chr., als die
            Bevölkerungsdichte zunahm. Die Land- und Wasserbewirtschaftungssysteme der Region
            sind oft älter als die Hügel – sie datieren bereits in die Mitte des ersten Jahrtausends –
            und werden mit den ersten dokumentierten Dörfern in dieser Region in Verbindung gebracht.
         

         Frühe europäische Berichte beschreiben mächtige Häuptlinge der Llanos de Mojos, aber
            das waren wahrscheinlich späte Entwicklungen innerhalb einer vielfältigen politischen
            und wirtschaftlichen Landschaft. Die Feld- und Fischereisysteme der Region scheinen
            von Haushalten angelegt und kontrolliert worden zu sein,[226] aber größere Gruppen von Menschen kamen regelmäßig zusammen, um geometrische Erdbauten
            zu errichten. Zumindest einige dieser Erdbauten blieben die meiste Zeit des Jahres
            unbesetzt, was darauf hindeutet, dass die auf Ritualen basierende Macht relativ sporadischer
            Natur war. Dauerhafteren Einfluss erlangten die Anführer, indem sie den Handel mit
            Produkten aus dem Hochland und dem Dschungel erleichterten, darunter auch exotische
            Waren wie Aras und Papageien.[227] Llanos de Mojos war ein Knotenpunkt, an dem sich die Ströme von Ideen, Produkten
            und Menschen zwischen den Anden und dem westlichen Amazonasbecken kreuzten,[228] und die Außenbeziehungen waren von weitaus größerer Bedeutung als in unseren anderen
            Fallstudien am Amazonas.
         

         Weiter östlich im Amazonasbecken hatten sich schon etwas früher, zu Beginn des zweiten
            Jahrtausends, große Siedlungen gebildet. Diese Gemeinwesen lassen sich immer noch
            mit gutem Grund als Häuptlingstümer bezeichnen, die sowohl eine ständige Führung als
            auch soziale Ungleichheiten aufweisen. Von den Llanos de Mojos aus etwa 600 Kilometer
            den Amazonas flussabwärts waren die Tapajó-Häuptlingstümer zur Zeit des Kontakts mit
            den Europäern die vielleicht größten in den Anden, mit großen Städten, ausgedehnten
            Straßennetzen und reichen künstlerischen Traditionen. Die Häuptlinge der Kontaktperiode
            waren in der Lage, überschüssige landwirtschaftliche Produkte einzufordern und Armeen
            aufzustellen.[229] Die ersten Tapajó-Siedlungen stammen aus der Mitte des ersten Jahrtausends, doch
            erst nach 900 entstanden regional organisierte Gemeinwesen. Die hierarchisch organisierten
            Häuptlingstümer, die die portugiesischen und spanischen Entdecker vorfanden, waren
            jedoch zumindest teilweise ein Produkt der ersten Erschütterungen der kolumbianischen
            Begegnung, als die zunehmende Unsicherheit angesichts fremder Eindringlinge die Macht
            der Häuptlinge stärkte. Die weit über die Landschaft verstreuten Tapajó-Dörfer verfügten
            in früheren Perioden über eine beträchtliche Autonomie und unterhielten oft eine etwas
            distanzierte Beziehung zu den Kernsiedlungen des Gemeinwesens – Aldeia und Porto –,
            expandierenden Häfen in der Nähe der Mündung des Tapajós in den Amazonas.
         

         Diese Häfen fungierten zum Teil als Umschlagplätze, von denen aus Waren von der anderen
            Seite des Amazonas in die Siedlungen im Landesinneren gelangten.[230] Die politische Macht dieser Orte beruhte jedoch offenbar meist auf ihrer Rolle innerhalb
            einer gemeinsamen Ideologie, die das Eingreifen von Schamanen in eine räuberische
            Welt betonte.[231] Polychrome Gefäße, die von Spezialisten in Aldeia und Porto hergestellt wurden,
            zeigen Katzen, Schlangen und andere Raubtiere. Die Gefäße wurden oft im Rahmen von
            Ritualen zerschlagen und bei gemeinschaftlichen Zeremonien verbrannt, wobei die Scherben
            dieser Gefäße manchmal in die Dörfer im Landesinneren gebracht wurden. Gleichzeitig
            führten diese kleineren Dörfer jedoch auf ihren eigenen Plätzen ähnliche Zeremonien
            mit lokal hergestellten Töpferwaren durch. Doch ob Nachahmung oder Wettstreit – die
            doppelten Zeremonien spiegeln ein dauerhaftes Spannungsverhältnis zwischen der Anziehungskraft
            der Häfen und dem Wunsch der Dorfbewohner nach Autonomie wider. Die regionale Konsolidierung
            mag im Laufe der Jahrhunderte vor der Kontaktperiode mal zugenommen, mal abgenommen
            haben, was zum Teil mit dem Charisma einzelner Tapajó-Führer zu tun hatte. Bemerkenswert
            ist, dass die Überzeugungen, die diese instabile politische Autorität unterfütterten,
            auch in anderen Gemeinschaften am Amazonas weit verbreitet waren.
         

         Am äußersten östlichen Rand des Kontinents lag der amazonische Siedlungskomplex auf
            der Insel Marajó an der Mündung des Amazonas. Mitte des ersten Jahrtausends n. Chr.
            hatten sich auf der Insel Dutzende von Siedlungen mit jeweils 2000 bis 3000 Einwohnern
            gebildet, was sie zum frühesten regional organisierten Gemeinwesen in Amazonien machte.
            Jede Siedlung bestand aus einer oder mehreren Erdplattformen. Diese Plattformen konnten
            sich über Hunderte von Metern erstrecken und dienten dazu, die Häuser und Grabstätten
            vieler Bewohner der Siedlung über den Flutpegel anzuheben. Weitere Gräber und Hausböden
            inmitten der Terra Preta deuten darauf hin, dass andere Bewohner unterhalb davon auf
            Terrain lebten, das häufig überflutet wurde, was auf erhebliche soziale Ungleichheiten
            schließen lässt.
         

         Die politische Organisation der Marajoara- oder Marajó-Kultur bleibt unklar. Frühere
            Hinweise auf einen zentralisierten Staat haben offenbar wenig Substanz,[232] doch die sozialen Unterschiede scheinen sich in der Kunst, in der Kleidung und in
            den Gräbern merklich niedergeschlagen zu haben. Die Anführer könnten Schamanen gewesen
            sein, die Zugang zu anderen Welten hatten. Reich verzierte Keramiken jedenfalls zelebrieren
            oft Verwandlungen, Übergänge und den privilegierten Zugang zu den Ahnen und zur Natur.[233] Diese Schamanen, oder vielleicht eine parallele Gruppe von eher weltlichen Anführern,
            rechtfertigten ihre Position auch durch den Zugang zu schwer zu beschaffenden Gegenständen.
            Steinquellen für Werkzeuge, Perlen und Anhänger sind zum Beispiel im östlichen Amazonasgebiet
            selten, da die Schwemmlandablagerungen jegliche Mineralquellen tief vergraben haben.
            Zwar konnte die Herkunft der meisten Objekte nicht genau geklärt werden, doch das
            Rohmaterial für Steinwerkzeuge wurde manchmal über Tausende von Kilometern aus dem
            heutigen Costa Rica, Kolumbien und Ecuador herbeitransportiert.
         

         Das an der Nordspitze Südamerikas gelegene Kolumbien war das Tor zur Karibik und zu
            Mesoamerika. Metallurgische Techniken, domestizierte Pflanzen und andere Produkte
            und Ideen fanden ihren Weg durch Kolumbien in diese und aus diesen Regionen, wobei
            der Norden Kolumbiens als Teil der vernetzten Welt der Chibcha-Sprecher angesehen
            wurde, die weiter oben als Isthmo-Kolumbien vorgestellt wurde.[234] Fremde Gegenstände und fremdes Wissen durchquerten also Kolumbien, allerdings in
            begrenztem Umfang und durch viele Hände. Obwohl die Kolumbianer der Frühzeit oft von
            denen wussten, die hinter fernen Horizonten lebten, war ihre politische Ökonomie eher
            lokal begrenzt – die Region war nie in ein größeres solares Netzwerk integriert, dessen
            Zentrum ein großer Staat war. Die Gruppen verließen sich eher auf intra- als auf interregionale
            Verbindungen, um ihre Gesellschaften zu versorgen.
         

         Da die meisten Gemeinwesen in Kolumbien nur einige wenige Dörfer umfassten, lebten
            in der Region zu jeder Zeit Hunderte unabhängiger Gruppen, die durch ihre individuelle
            Geschichte, ihre Umwelt, die Topographie und andere Faktoren geprägt waren. Domestizierte
            Pflanzen und Tiere wurden bereits 5000 v. Chr. eingeführt, aber die meisten Kolumbianer
            blieben bis zum ersten vorchristlichen Jahrtausend sehr mobil. Der Beginn des dörflichen
            Lebens fällt mit der Anlage von landwirtschaftlichen Terrassen, Kanalsystemen und
            anderen Merkmalen einer Kulturlandschaft zusammen.[235] Die ersten Dörfer waren klein, und es gibt nur wenige oder gar keine Hinweise auf
            Statusunterschiede oder wirtschaftliche Spezialisierung. Der Austausch über weite
            Entfernungen war ebenfalls begrenzt und bestand hauptsächlich aus Salz, Steinen zur
            Werkzeugherstellung und anderen notwendigen Gütern, die man sich nun, da die Familien
            weniger mobil waren, besser von anderen besorgte.
         

         Der Sesshaftigkeit folgte eine Bevölkerungsexpansion, die in einigen Teilen Kolumbiens
            zu größeren Siedlungen und Ressourcenkonflikten führte. Im ersten Jahrtausend n. Chr.
            entwickelten sich komplexere politische und wirtschaftliche Strukturen, um mit diesen
            Stressfaktoren besser zurechtzukommen, und es entstanden die ersten von vielen Häuptlingstümern,
            die vor der spanischen Eroberung aufkamen und wieder untergingen. Um 600 gab es eine
            beträchtliche Vielfalt an solchen Häuptlingstümern, da jedes von ihnen ein einzigartiges
            Experiment zur Bildung einer größeren Gemeinschaft war. Am einen Extrem dieser Vielfalt
            standen die Calima-Häuptlingstümer im pazifischen Tiefland, wo wichtige Persönlichkeiten
            zu Beginn des ersten Jahrtausends mit reichen Grabbeigaben bestattet wurden. So erbeuteten
            neuzeitliche Plünderer beispielsweise innerhalb weniger Wochen mehr als 200 Kilogramm
            Gold aus einem Grabkomplex in Malagana. Die meisten Gräber wiesen jedoch nur wenige
            Beigaben auf, was auf eine eklatante soziale Ungleichheit hindeutet.[236] Die reichen Grabmäler in Malagana und an anderen Orten enthielten lokal hergestellte
            Gegenstände, die mit dem Schamanismus in Verbindung standen, und wir dürfen vermuten,
            dass diejenigen, die außergewöhnliche Beziehungen zur Geisterwelt unterhielten, eine
            große Anhängerschaft anziehen konnten (siehe auch Abb. S. 114).
         

         
            [image: https://clevelandart.org/art/2015.1]

            Figürlicher Anhänger aus gegossenem und getriebenem Gold, Tolima, Kolumbien, 1.–8. Jahrhundert.
                  29,4 × 16,1 x 1 cm. Anhänger wie dieser verweisen auf schamanische Reisen – ein weitverbreitetes
                  Charakteristikum von Herrschaft in den kolumbianischen Verbänden.

         

         Eine Gesellschaft, die auf charismatischer Führung und den besonderen Verbindungen
            eines Einzelnen zu anderen Welten beruhte, war notwendigerweise von großer brodelnder
            Unruhe bestimmt. Die politischen Institutionen blieben daher schwach, die Bevölkerung
            war weit verstreut, und es gab abgesehen von den Grabanlagen nur wenige öffentliche
            Bauten.[237] Um das Jahr 600 hatte diese Überhöhung charismatischer Führung ausgedient, und neue
            Führer traten in den Vordergrund, die stärker kollektive Aktionen koordinierten. Diese
            Anführer gab es wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten – sie koordinierten Gemeinschaftsprojekte
            wie die Reinigung von Kanälen und den Straßenbau –, sie wurden aber zumindest in den
            archäologischen Funden lange Zeit von Schamanen überschattet. Diese nunmehr sichtbar
            gewordenen Anführer verzichteten weitgehend auf auffällige Zurschaustellung von Reichtum
            und scheinen die Schaffung öffentlicher Räume gefördert zu haben, in denen Feste und
            andere gemeinschaftliche Veranstaltungen stattfinden konnten.[238] Diese Räume und die immer häufiger anzutreffenden Gemeinschaftsgräber dienten dazu,
            in einer nunmehr noch dichter besiedelten und kultivierten Landschaft unter Verweis
            auf die Ahnen Ansprüche auf Ressourcen zu erheben.[239]
         

         Die Häuptlingstümer des Alto Magdalena im südlichen Zentralkolumbien haben die Öffentlichkeit
            lange Zeit mit ihren monumentalen Bestattungszentren fasziniert. In den ersten neun
            Jahrhunderten unserer Zeitrechnung wurden die Anführer in Plattengräbern beigesetzt,
            die auf Erdhügeln errichtet wurden. Steinskulpturen wurden in die Gräber und in die
            umliegenden Plätze integriert, wo sich große Gruppen versammeln konnten. Wie die Calima-Häuptlingstümer
            waren auch die Anführer von Alto Magdalena wahrscheinlich schamanenähnliche Gestalten,
            deren esoterisches Wissen eine große Anhängerschaft anzog. In beiden Regionen gibt
            es keine Hinweise darauf, dass Eliten den Zugang zu Land oder die handwerkliche Produktion
            kontrollierten.[240] Die verstreuten Haushalte in Alto Magdalena waren möglicherweise sogar noch autonomer
            und kamen wahrscheinlich nur hin und wieder zusammen, um in den zentral gelegenen
            Bestattungszentren ein größeres Kollektiv zu bilden.[241] Die intensiveren Siedlungsuntersuchungen, die in der Region durchgeführt wurden,
            geben die obere Grenze dieser Kollektive mit etwa 8000 Menschen an.[242] Der entscheidende Unterschied zwischen dem Calima- und dem Alto-Magdalena-Häuptlingstum
            war das Gold: In den Grabstätten von Alto Magdalena findet sich nur sehr wenig davon.
         

         Stärkere Investitionen in die öffentliche Architektur könnten die Alto-Magdalena-Häuptlingstümer
            stabilisiert haben, indem sie das Kollektiv gegenüber den individuellen Anführern
            hervorhoben. Nachdem die Bestattungszentren nicht mehr genutzt wurden, lassen sich
            kaum Brüche in den Siedlungsmustern feststellen, einige Orte wurden sogar dichter
            besiedelt. Die politische Kontrolle könnte sich auf die landwirtschaftliche Produktion
            verlagert haben, wobei die Anführer eine stärkere wirtschaftliche Spezialisierung
            und arbeitsintensivere Projekte ermöglichten.[243] Wie in den Calima-Häuptlingstümern dauerte ein großer Teil dieser Arbeit Jahrhunderte –
            es bedurfte einer weitreichenden Zusammenarbeit, um Terrassen und andere Teile der
            landwirtschaftlichen Systeme in Alto Magdalena instand zu halten[244] –, aber was in der Kunst des ersten Jahrtausends gefeiert wurde, war die Verbindung
            mit anderen Welten. Mit dem Niedergang der Bestattungszentren rückte die innergemeinschaftliche
            Führung stärker in den Vordergrund, was zu einer größeren Komplexität zumindest bei
            den wirtschaftlichen Entscheidungen führte.
         

         Unser letztes Beispiel aus Kolumbien sind die Muisca-Häuptlingstümer im zentralen
            Hochland. Von den Muisca stammt die El-Dorado-Legende, der Glauben an ein phantastisches
            Königreich aus Gold, der aus frühen spanischen Beschreibungen von Begräbniszeremonien
            entstand, bei denen ein verstorbener Häuptling mit Goldstaub bedeckt wurde. Die Muisca
            lebten bis ins erste Jahrtausend n. Chr. in kleinen, unabhängigen Dörfern. Einige
            dieser Dörfer betrieben eine intensive Salzproduktion, und ihre Beteiligung am Salzhandel
            könnte zu einer wachsenden sozialen Ungleichheit beigetragen haben.[245] Mindestens seit dem 9. Jahrhundert wurden im Muisca-Gebiet auch Smaragdminen ausgebeutet,
            und natürliche oder bearbeitete Smaragde finden sich in hochrangigen Gräbern in einem
            relativ begrenzten Gebiet Kolumbiens, was den limitierten Charakter des Austauschs
            unterstreicht.[246] Die durch die wachsenden sozialen Unterschiede verursachten Verwerfungen wurden
            zum Teil durch Feste abgefedert, die von elitären Gastgebern finanziert wurden.[247] Die frühen Alto-Magdalena- und vielleicht auch Calima-Häuptlingstümer hatten ihren
            Mittelpunkt in Bestattungszentren. Bei den Muisca hingegen wurden im frühen zweiten
            Jahrtausend die Siedlungen ihrer Eliten zu Zentren der Häuptlingstümer.[248]
         

         Im Laufe der Zeit repräsentierte der Wohnsitz des Häuptlings als eine Art Mikrokosmos
            die Gemeinschaft als Ganze, die sich durch Feste, Prozessionen und andere öffentliche
            Zeremonien, die im und um den Wohnsitz des Häuptlings stattfanden, ständig erneuerte.[249] Die Macht der Häuptlinge war jedoch genauso begrenzt wie in den beiden anderen Beispielfällen.
            Die Menschen lebten weiterhin verstreut und in großer Autonomie. Es gab zudem kaum
            handwerkliche Spezialisierung und nur begrenzte soziale Ungleichheit – der Besitz
            der Haushalte ist bei den Muisca weitgehend einheitlich.[250] Häuptlinge wurden wahrscheinlich eher als Erste unter Gleichen angesehen, die durch
            ihr gemeinschaftsorientiertes Handeln Anhänger anzogen. Der Status eines Häuptlings
            verflüchtigte sich in der Regel nach dem Tod und wurde nicht zwingend an die Nachkommen
            in der Familienlinie weitergegeben.
         

         Einige mögen der Ansicht sein, dass wir die Insellage der kolumbianischen Häuptlingstümer
            überbewertet haben. In frühen spanischen Aufzeichnungen ist beispielsweise von Zeremonien
            die Rede, bei denen Muisca-Häuptlinge aus der ganzen Region zusammenkamen,[251] und in früheren Zeiten waren die Menschen oft unterwegs, um andere Gemeinschaften
            zu besuchen. Die interregionale Konnektivität scheint jedoch begrenzt gewesen zu sein.
            Das hatte zum Teil umweltbedingte Gründe. Die meisten Bedürfnisse der Menschen konnten
            vor Ort befriedigt werden, einschließlich des Goldes, das in den Seifenlagerstätten
            entlang vieler kolumbianischer Flüsse gefunden wurde. Aber es gab auch wenig Interesse
            an den Geschehnissen in der Außenwelt. Lévi-Strauss’ Ausführungen über kalte Gesellschaften
            sind für die kolumbianischen Häuptlingstümer insofern relevant, als sie auf Institutionen
            aufgebaut waren, die Innovationen und externe Einflüsse begrenzten.[252] Ihre Betonung der Tradition produzierte zahlreiche parallele Entwicklungen hin zu
            sozialer Komplexität, die sich nicht in demselben Maße gegenseitig befruchteten wie
            im Falle unserer anderen südamerikanischen Beispiele.
         

         Die Macht der kolumbianischen Häuptlinge war, zumindest zur Zeit des Kontakts mit
            den Europäern, oft mit der der Amazonas-Häuptlinge vergleichbar, auch wenn die Gemeinwesen
            in letzterer Region manchmal deutlich größer waren. Nichts in beiden Regionen reichte
            jedoch an das Inka-Reich oder die Staaten heran, die im ersten Jahrtausend n. Chr.
            in der zentralen Andenregion entstanden waren. Die Gründe für diese unterschiedlichen
            Entwicklungen sind vielschichtig, aber einer war sicherlich die Umwelt. Die schiffbaren
            großen Flüsse des Amazonasgebiets förderten die Interaktion über weite Entfernungen
            und brachten Waren zu Gemeinschaften, die Hunderte von Kilometern entfernt waren.
            Die antiken Kolumbianer hatten einen ähnlichen Zugang zu Waren über große Entfernungen
            in nördlicher Richtung aus Mittelamerika und aus der Karibik und nutzten ihn auch.
            Dennoch konnten sich ihre Gesellschaften nicht auf den interregionalen Warenverkehr
            verlassen, wie er in den Beispielfällen aus dem Amazonasgebiet und vor allem aus den
            Zentralanden zu beobachten ist.
         

         
            Die Karibik
            

         

         Das Karibische Meer bildet eine eigene Welt innerhalb des amerikanischen Doppelkontinents,
            mit Inseln, die von einem Meer umschlossen sind, das die Küsten aller drei anderen
            großen Regionen berührt. Obwohl jede Insel eine einzigartige Kombination aus Physiographie,
            Windmustern und Meeresströmungen darstellt, werden sie im Allgemeinen in drei Gruppen
            unterteilt. Die Großen Antillen machen 88 Prozent der Landfläche aus und umfassen
            Kuba, Jamaika, Hispaniola, Puerto Rico und andere Inseln, wobei Kuba nur 200 Kilometer
            von der Küste der Halbinsel Yucatán entfernt ist. Nur drei Prozent der Landfläche
            der Karibik entfallen auf die Kleinen Antillen, einen Bogen kleiner Inseln im Süden,
            zu denen Barbados, St. Lucia und Trinidad gehören, Letzteres in Sichtweite des venezolanischen
            Festlands. Die verbleibende Landmasse befindet sich im Bahamas-Archipel, der nur hundert
            Kilometer von Florida entfernt beginnt und sich südöstlich entlang von Kuba und Hispaniola
            erstreckt (Karte 3).[253] Die großen Inselgruppen der Karibik befinden sich also in größter Nähe zum Festland
            von Süd-, Mittel- und Nordamerika. Unsere Darstellung der Karibik konzentriert sich
            auf das uneinheitliche Muster in der Geschichte der Region, in der Bevölkerungsmobilität
            nicht unbedingt mit weit verbreitetem Warenaustausch einherging.
         

         
            [image: ]

            Karte 3: Die Karibik

         

         Regelmäßige Kolonisierungsschübe zeigen, dass die Karibik alles andere als ein geschlossenes
            Laboratorium war. Die Großen Antillen wurden erstmals um 4500 v. Chr. von nomadischen
            Jägern/Sammlern/Fischern aus dem östlichen Yucatán besiedelt, gefolgt von einer Besiedlung
            der Kleinen Antillen durch Menschen mit ähnlichen Anpassungen aus dem Orinoco-Becken
            in Venezuela oder von der Küste Guyanas bis spätestens 2000 v. Chr. Nach 800 v. Chr.
            folgten größere Populationen von «Saladoiden»-Völkern, Maniokbauern aus dem Orinoco-Becken.
            Trinidad ist vom südamerikanischen Festland aus sichtbar und wurde sogar noch früher
            besiedelt, doch der Rest der Kleinen Antillen liegt hinter dem Horizont. Auch die
            Insel Kuba ist von der Küste Yucatáns aus nicht zu sehen, wenngleich aufmerksame Reisende
            anhand der Zugwege von Vögeln oder von Wolken, die sich über einer Insel bildeten,
            auf das Vorhandensein eines fernen Landes schließen konnten. Die ersten Erkundungen
            der Inseln waren mutige Entscheidungen von Abenteurern vom Festland. Alle nachfolgenden
            Besiedlungen der Inseln zeigen ein ähnliches Muster des raschen Vordringens tief auf
            neues Terrain, gefolgt von späterer Auffüllung. Diese frühen Sprungreisen waren möglicherweise
            von der gezielten Suche nach bestimmten Ressourcen, wie z.B. hochwertigem Stein für
            die Werkzeugherstellung, geleitet.[254]
         

         Die späteren saladoiden Einwanderer waren Arawak sprechende Bauern, die schnell durch
            die Kleinen Antillen zogen und bis nach Puerto Rico und Ost-Hispaniola autonome Siedlungen
            gründeten. Dort machten sie Halt und verschmolzen langsam mit der schon ansässigen
            Bevölkerung. Mehrere der frühen Saladoiden-Gemeinschaften haben einen kreisförmigen
            Grundriss, wie man ihn in den Dörfern des nördlichen Amazonasgebiets findet, oder
            Gebäude mit kreisförmigem Grundriss, die den Malocas oder Gemeinschaftshäusern des
            südamerikanischen Tieflands entsprechen, was beides auf ihre Herkunftsorte und anhaltenden
            Kontakt schließen lässt.[255] Die Migrantengruppen waren nicht völlig homogen, und die Unterschiede von Ort zu
            Ort lassen vermuten, dass Familien oder kleine Gemeinschaften gemeinsam migriert sind.
            Eine der interessanteren Varianten dieser Migranten ist die Gruppe der «Huecoiden»,
            die nach der Musterstadt La Hueca auf der Insel Vieques benannt und im Allgemeinen
            in Enklaven überall dort zu finden ist, wo die Saladoiden angekommen waren. Die Menschen
            in den Huecoiden-Gemeinschaften benutzten andersartige Keramiken und fertigten zahlreiche
            kleine Schnitzereien von Tieren mit auswärtigen Motiven an, wie z.B. Raubvögel mit
            Menschenköpfen, die auf eine Verbindung zu Costa Rica hindeuten. Sie benutzten zudem
            Utensilien, die auf die historisch belegten cohoba-Rituale in der Karibik und im Orinoco-Becken hinweisen. Dabei reinigen sich Herrscher
            oder Ritualspezialisten zunächst mit Hilfe von Brechstäbchen. Die Samen der Pflanze
            Anadenanthera sp. wurden zu halluzinogenem Schnupftabak gemahlen und mit Hilfe langer Röhrchen direkt
            in die Nase inhaliert. Diese Rituale ermöglichten die Kommunikation zwischen ausgebildeten
            Spezialisten und mystischen Wesenheiten, die als zemis bekannt sind.[256] Diese Praktiken verdeutlichen nicht nur die Vielfalt der saladoiden Migranten, sondern
            lassen auch interessante Parallelen zu den bereits erwähnten Wari- und Tiwanaku-Gesellschaften
            in den Anden erkennen, die eng verwandte Rituale mit ähnlichem Instrumentarium praktizierten.
            Vermutlich waren diese frühen südamerikanischen Bräuche bereits im Orinoco-Becken
            verbreitet und wurden zumindest von einigen der frühen Bauern in die Karibik gebracht.
         

         Die Handelsnetze zwischen den Inseln und dem Festland gewannen nach der Ansiedlung
            der Saladoiden an Konstanz, lassen sich aber nicht so einfach charakterisieren. Feuerstein
            für Werkzeuge, Muscheln und Edelsteine (Amethyst, Jadeit, Turmalin) für Anhänger oder
            Figuren und andere aus der Karibik stammende Gegenstände zirkulierten zwischen den
            Inseln. Dabei konnte es sich um Rohmaterial oder um fertige Produkte handeln. Es gab
            zudem in kleinen Mengen Gegenstände vom südamerikanischen Festland wie Nephrit sowie
            Schmuck und Figuren aus Guanín (einer Kupfer-Gold-Legierung). Nach 400 schrumpften
            diese Netzwerke auf bislang ungeklärte Weise, zusammen mit einem Rückgang der Produktion
            und des Handels mit Steinanhängern. Die Stilzonen für Keramik wurden immer kleinräumiger,
            was darauf hindeutet, dass die Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen immer enger definiert
            wurde. Eine neue Kategorie von Artefakten, die zu dieser Zeit hergestellt wurde, waren
            die frühesten materiellen Repräsentationen von zemis – dreizackige Objekte aus verschiedenen Steinsorten.[257] Vor 600 gab es also ein komplexes Auf und Ab von Handel und Austausch.
         

         Nach 600 begann eine weitere uneinheitliche Periode aus Expansion und Kontraktion.
            Die Keramik-Stilzonen und Feuersteinnetzwerke schrumpften weiter, und die Anhänger
            wurden aus weniger exotischen lokalen Steinen gefertigt.[258] Dennoch bewegten sich Menschen und Ideen mit zunehmender Freiheit und Häufigkeit
            zwischen den Inseln hin und her. Bauern drangen in den Westen Hispaniolas und Kubas
            vor und verschmolzen mit den dortigen Bewohnern. Jamaika wurde zum ersten Mal besiedelt.
            Menschen von den Großen Antillen kolonisierten die bis dahin unbesetzten Bahamas und
            ließen sich zunächst in Orten wie Coralie auf Grand Turk Island nieder. Rasch folgte
            eine umfassendere Besiedlung. Ein Material, das zunehmend in Umlauf kam, war Jadeit,
            der sowohl aus der guatemaltekischen Quelle in Mesoamerika als auch aus kürzlich entdeckten
            Quellen auf den Großen Antillen stammte.[259] Dass diese zunehmende Bewegung das Ergebnis technologischer Verbesserungen im Seeverkehr
            war, ist eher unwahrscheinlich, denn die Kanus, die in der Kontaktperiode mit den
            Europäern benutzt wurden, entsprachen weitgehend der Technologie, mit der die Inseln
            ursprünglich besiedelt wurden.[260] Besser beschreiben lässt sich der Wandel mit Hilfe von Cyprian Broodbanks Unterscheidung
            zwischen «seagoing» und «seafaring».[261] «Seagoing» bezieht sich auf die frühen Phasen der Seefahrt, in denen die Seeleute
            noch vorsichtig lernen und ihre Fähigkeiten testen. «Seafaring» meint die stärkere
            Veralltäglichung des Verkehrs zur See und seine Einbindung in regelmäßige Bewegungsmuster.
            Der Kanuverkehr kann zudem von Kaziken oder Gemeindevorstehern beherrscht, wenn nicht
            sogar kontrolliert worden sein. Ende des 15. Jahrhunderts schrieb Andrés Bernáldez
            (gest. 1513) über die Kaziken von Jamaika:
         

         «Jeder cacique [oder Herrscher] hat ein großes Kanu, auf das er stolz ist und das ihm zu Diensten
            steht, so wie hier ein caballero stolz darauf ist, ein großes und schönes Schiff zu besitzen. Deshalb lassen sie die
            Kanus am Bug und am Heck mit Metallbändern und mit Malereien verzieren, so dass ihre
            Schönheit wunderbar ist. Eines dieser großen Kanus, das der Admiral vermaß, war sechsundneunzig
            Fuß [29,3 Meter] lang und acht Fuß [2,4 Meter] breit.»[262]
         

         Es waren also widersprüchliche Muster am Werk – zunehmende Mobilität von Menschen
            und Ideen, aber weniger Zirkulation der meisten Güter über kürzere Entfernungen. Es
            gab jedoch noch andere Trends, die nicht mit dem Handel mit Materialien zusammenhingen
            und die vielleicht etwas Licht auf das Problem werfen.
         

         Nach 600 entstanden größere Gemeinwesen, die mehr als eine Stadt umfassten, und große
            Zentren veränderten entweder bestehende öffentliche Räume oder ließen sich beim Bau
            neuer Räume von außen inspirieren. An einigen Orten, wie z.B. in Maisabel und Tibes
            in Puerto Rico, wurden kreisförmige Gemeinschaftsplätze, die Parallelen zu denen im
            damaligen Amazonasgebiet aufweisen, stärker formalisiert. Bestattungen fanden nicht
            mehr auf dem Gemeinschaftsplatz statt, sondern wurden in die einzelnen Haushalte verlagert,
            da die Verwandtschaftsbeziehungen an sozialer Bedeutung gewannen.[263] In anderen Regionen wurden neue architektonische Formen wie der Ballspielplatz (in
            der Karibik als batey bekannt) zum Kernstück der politisch-religiösen Zentren. Das Spiel mit einem Kautschukball
            kam in Mexiko sehr früh auf, und der dazugehörige Ballspielplatz war die erste formale
            öffentliche Architektur, die in Mesoamerika bekannt war.[264] Das Spiel besaß dort komplexe religiöse Konnotationen, und das Spielfeld und andere
            Plätze wurden metaphorisch mit Wasser assoziiert, da solche offenen Räume als Verbindung
            zur wasserförmigen Unterwelt angesehen wurden. Nach 600 wurden in Städten von Kuba
            bis Puerto Rico zahlreiche Ballspielplätze, Plazas und andere Anlagen gebaut, die
            Teiche, Bäche und andere Gewässer in ihre architektonische Gestaltung mit einbezogen.
            Wie in Mesoamerika wurden auch in der Karibik Schwitzbäder mit dem Ballspiel in Verbindung
            gebracht.[265] Daher wurden spezielle architektonische Formen (der Ballplatz), die damit verbundenen
            Reinigungspraktiken (Schwitzbäder) und die Symbolik (Verbindung mit Wasser) in zahlreichen
            karibischen Gemeinschaften übernommen und angewandt. In diesem Zusammenhang sollte
            auch der verstärkte Austausch von Jadeit aus dem In- und Ausland, einem in Mesoamerika
            weit verbreiteten Statusmaterial, gesehen werden. Während der Handel mit anderen Materialien
            schrumpfte, spiegelten Vorstellungen und Materialien, die mit Mesoamerika in Verbindung
            gebracht wurden, möglicherweise umfassendere Verbindungen nach Westen wider, die sich
            in dieser Zeit entwickelten.
         

         Das Auftauchen des Ballspiels auf den Großen Antillen deutet auf regionale Kontakte
            und die Übernahme fremder Ideen hin, vielleicht aber auch auf wachsende soziale Spannungen,
            zu deren Bewältigung fremde Institutionen erforderlich waren. Das Ballspiel war in
            Mesoamerika mit einem inner- oder zwischengemeinschaftlichen Wettbewerb zwischen sozialen
            Gruppen auf verschiedenen Ebenen verbunden. Verschiedene Fraktionen innerhalb einer
            Gemeinschaft oder rivalisierende Gemeinwesen trugen ihren Wettbewerb mittels der Institution
            des Gummiballspiels auf kontrollierte und sozial weniger destruktive Weise aus. Die
            Spieler und Mannschaften übernahmen die Rolle von Göttern, die mittels ritualisierter
            Kämpfe ewige Konflikte austrugen. Die Übernahme dieser Institution in der Karibik
            könnte den sozialen Konkurrenzkampf in ähnlicher Weise entschärft haben, als sich
            über die Ebene der einzelnen Städte hinaus allmählich größere Gemeinwesen bildeten.
            Das Vorhandensein mehrerer Ballspielplätze in den entstehenden Gemeinwesen von Puerto
            Rico deutet auf innergemeinschaftliche Auseinandersetzungen hin, während solitäre
            Ballspielplätze an Orten wie Chacuey auf Hispaniola auf einen Konkurrenzkampf auf
            höherer Ebene zwischen den Gemeinwesen schließen lassen.[266] In dieser Hinsicht besonders interessant ist die Insel Mona, die in der Meerenge
            zwischen Puerto Rico und Hispaniola liegt. Sie hatte lange Zeit rituelle Bedeutung,
            da die Menschen die dortigen Höhlen und natürlichen Gegebenheiten häufig besuchten,
            doch die dauerhaft ansässige Bevölkerung war sehr begrenzt. Dennoch wurden dort drei
            Ballspielplätze errichtet, die wahrscheinlich die Grenzlage der Insel für Verhandlungen
            oder kontrollierte Konflikte zwischen Gemeinwesen nutzten.[267] Die Übernahme der fremden sozialen Institution des Ballspiels könnte eine bewusste
            Strategie der karibischen Führer gewesen sein, um lokale Rivalitäten unter Kontrolle
            zu bringen und das Entstehen regionaler Bündnisse zu erleichtern.
         

         Die sozialen und politischen Veränderungen nach 600 waren weder einheitlich noch erfolgten
            sie schlagartig. Sie waren noch im Gange, als Christoph Kolumbus 1492 irrtümlich auf
            die Bahamas segelte und das ganze Phänomen als «Taíno» verklärte und diese Menschen
            den weniger freundlichen Fischergemeinschaften der Kleinen Antillen gegenüberstellte,
            die er «Kariben» (Carib) nannte. Richtig ist, dass sich die Völker dieser beiden Inselketten in vielerlei
            Hinsicht voneinander unterschieden. Die Bewohner der Kleinen Antillen sahen ihre Ursprünge
            auf dem südamerikanischen Festland, mit dem sie in ständigem Kontakt standen. Zumindest
            einige Taíno glaubten jedoch, ihre Ursprünge seien rein lokaler Natur und sie seien
            aus Höhlen auf der Insel Hispaniola hervorgegangen, was in krassem Gegensatz zum archäologischen
            Narrativ steht.[268] Das ließe sich durchaus als eine weitere Übernahme aus Mesoamerika sehen, wo Ursprungsgeschichten,
            die mit Höhlen zu tun hatten, für die Identitätsfindung sehr wichtig waren.
         

         Die Karibik wurde für Kolumbus und die nachfolgenden Entdecker zu einer Art Testgelände.
            Die Europäer lernten dort zahlreiche Begriffe der Arawak kennen, die sie bei ihren
            Entdeckungsreisen durch Amerika anderswo falsch gebrauchten, wie z.B. cacique («jemand, der ein Haus unterhält», verwendet für politische Führer), cacicazgo (ein hispanisierter Begriff für ein Gemeinwesen, abgeleitet von cacique) und andere.[269] Zwar mussten die karibischen Kulturen den ersten Schlag durch europäische Krankheiten
            und Versklavungsinstitutionen einstecken, doch sie prägten die Terminologie und die
            Vorstellungen, die die Spanier bei ihren Entdeckungsreisen gen Westen nach Mesoamerika
            benutzten.
         

         
            Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten
            

         

         Die Wüsten Arizonas unterscheiden sich in ökologischer Hinsicht so sehr von den Regenwäldern
            Guatemalas, wie man es sich nur vorstellen kann. Dennoch betrachten wir sie und die
            sie umgebenden Gebiete als eine Makroregion, die sich im Zeitraum von spätestens 900
            bis 1350 temporär herausgebildet hat (Karte 4). Der Südwesten der heutigen USA ist bekannt für seine ikonischen Wüsten- und Gebirgslandschaften, die durch Temperaturschwankungen,
            Pinien- und Wacholderwälder sowie Trockenheit gekennzeichnet sind. Größere Städte
            oder Pueblos entstanden, wenn die Menschen kreative Lösungen für diese Probleme finden
            konnten, oder in Zeiten klimatischer Optima. Kulturelle Verwandtschaft kennt keine
            Grenzen, und die Wüsten und Berge im Nordwesten Mexikos waren Teil des nordamerikanischen
            Südwestens, weshalb die Regionen zusammen als Südwesten/Nordwesten bezeichnet werden.[270] Mesoamerika liegt in den Tropen, und sein vielfältiges Spektrum an Hoch- und Tiefland
            sowie Küstenebenen eröffnet aufgrund der höheren Niederschlagsmengen ein viel größeres
            landwirtschaftliches Potential. Nicht ohne Grund wies es zum Zeitpunkt des Kontakts
            mit den Spaniern mit schätzungsweise dreißig Millionen Menschen die höchste Bevölkerungsdichte
            in ganz Amerika auf (Tabelle 1).
         

         
            [image: ]

            Karte 4: Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten

         

         Trotz ihrer sehr unterschiedlichen ökologischen Bedingungen wurden sowohl der Südwesten/Nordwesten
            als auch Mesoamerika vor 9500 v. Chr. auf ähnliche Weise kolonisiert.[271] Im hohen Norden Mexikos bildeten sich bereits um 1000 v. Chr. sesshafte Gemeinschaften,
            sogar große. Mesoamerika weist zwei getrennte Migrationspfade auf: einen westlichen
            Pfad, der durch Clovis- und Folsom-Speerspitzen gekennzeichnet ist, die mit der Großwildjagd
            in Verbindung stehen, wie in Arizona und New Mexico, und einen etwas späteren östlichen
            Pfad, auf den Plainview- und Lerma-Speerspitzen mit Affinitäten zu den nordamerikanischen
            Südoststaaten hinweisen.[272] Schon zu diesem frühen Zeitpunkt machte das vielfältige Ressourcenprofil der Hochlandseebecken
            diese zu besonders attraktiven Umgebungen, ein Trend, der sich auch in späteren Zeiten
            fortsetzte. Die Bevölkerungsentwicklung im Tiefland lässt sich aufgrund der hinderlichen
            Vegetation und eines vergleichsweise geringen Forschungsstands nur schwer rekonstruieren.
            Frühe sesshafte Dörfer entstanden bis 2000 v. Chr. sowohl an der Pazifik- als auch
            an der Golfküste Mesoamerikas, und zwar dank einer Mischung aus einfacher Nahrungsmittelproduktion
            und den reichhaltigen Ressourcen der Küsten- und Mündungsgebiete.[273] Zu diesen frühesten Gemeinschaften gehören die an der Golfküste, die von Archäologen
            als Olmeken bezeichnet werden. Einige sind der Ansicht, dass viele der späteren religiösen
            Überzeugungen und politischen Ideologien Mesoamerikas von den Olmeken ausgingen, während
            andere glauben, dass sich solche Praktiken synergetisch unter den zeitgenössischen
            Dörfern entwickelten, von denen die Olmeken nur die aktivsten Beiträger waren.[274] In beiden Fällen wird ein Großteil Mesoamerikas als ein im Entstehen begriffenes
            Interaktionsnetz verstanden, durch das Objekte, Glaubensvorstellungen und Praktiken
            weit verbreitet werden konnten. In dem Zeitraum, der in diesem Kapitel behandelt wird,
            wuchs die Bevölkerung in der gesamten Region rasch an. Biologische Studien belegen,
            dass die Menschen in vielen Gegenden sehr mobil waren oder zirkulierten, was zu gemeinsamen
            kulturellen Praktiken und abgestuften Unterschieden in der Bevölkerungsbiologie führte.[275]
         

         In unserer Darstellung werden zwei Regionen – Mesoamerika und der Südwesten/Nordwesten –
            zusammengefasst, die üblicherweise als völlig unabhängige Kulturräume betrachtet werden.
            Diese Entscheidung spiegelt sowohl die jüngste Forschung als auch die ungewöhnlichen
            Bedingungen des Zeitraums zwischen 600 und 1350 wider. Zu Beginn dieser Periode dominierten
            «solare» ökonomische und ideologische Netzwerke, die auf großen Zentren und deren
            Versorgungszonen basierten. Doch die großen Städte gingen unter, neue entstanden und
            gingen dann wieder unter, das alles in rascher Folge, während die politischen Ideologien
            weitreichende Experimente und Revisionen durchliefen. Exotische Waren erlebten in
            dieser Zeit der ideologischen Zerrüttung eine gesteigerte Nachfrage. In der zweiten
            Hälfte dieser Epoche kam es zu einer erneuten Konsolidierung mit der Ausbreitung der
            flower world-Ideologie, die Staaten von der isthmo-kolumbianischen Region bis nach Arizona und
            New Mexico miteinander verband. Es gab stets politische Akteure, die diese Netzwerke
            zu dominieren versuchten, aber das Gleichgewicht verlagerte sich zunehmend hin zu
            weitläufigeren Netzwerken kleinerer Gemeinwesen. Um die Veränderungen in dieser dynamischen
            Epoche zu erfassen, wollen wir vier Fälle im Detail diskutieren. Zu diesen sich chronologisch
            überschneidenden Beispielen gehören der Stadtstaat von Teotihuacán, die konkurrierenden
            dynastischen Herrschaften der Tiefland-Maya und der komplexe Prozess ihrer Ablösung
            durch mehrsprachige, kosmopolitische Konstellationen von Gemeinwesen. Selbst das Mexica-Reich
            bestand zum Zeitpunkt des Kontakts mit den Spaniern aus relativ unabhängigen Gemeinwesen,
            die sowohl mit ihren Nachbarn als auch mit der Mexica-Hauptstadt in regem Austausch
            standen.
         

         Die Stadt Teotihuacán am Rande des mexikanischen Beckens war das größte und am stärksten
            urbanisierte Zentrum Amerikas vor dem Mexica-Reich, und obwohl die Ära seiner Vorherrschaft
            nach 550 abrupt endete, ist sein Erbe für den Rest der präkolumbischen Zeit von großer
            Bedeutung. Die zentralen Täler Mexikos waren für frühe Jäger und Sammler und später
            für Bauern attraktiv, die einige der frühesten sesshaften Dörfer und Städte im Hochland
            gründeten. Die Anfänge der Stadt Teotihuacán sind aufgrund einer massiven Umstrukturierung
            und der Einführung eines städtischen Rasters in den ersten Jahrhunderten n. Chr. nicht
            mehr zu erkennen (siehe die Abb. auf S. 126). Das hatte zumindest teilweise mit dem
            Zustrom von Zehntausenden von Flüchtlingen aus dem damaligen Zentrum Cuicuilco zu
            tun, das durch einen Vulkanausbruch zu Beginn unserer Zeitrechnung zerstört wurde
            (siehe «Die dynamische Umwelt» in Abschnitt 2). Der Grundriss der neu gegründeten
            Stadt bei Teotihuacán war bestimmt von der heiligen Zahlensymbolik und der Ausrichtung
            an astronomischen Körpern am Horizont und an Landschaftsmerkmalen. Wohnkomplexe bildeten
            die grundlegende Wohneinheit in der ganzen Stadt und waren die Orte, an denen Verwandtengruppen
            lebten, Ahnenrituale vollzogen wurden und spezialisierte Handwerksproduktion stattfand.
            Die Wohnkomplexe unterschieden sich erheblich in ihrer architektonischen Grundfläche,
            ihrer künstlerischen Ausgestaltung und ihrem Reichtum. Die Tatsache, dass sie allgegenwärtig
            waren, spricht jedoch dafür, dass sie von oben angeordnet wurden, ob nun wegen einer
            einfacheren Besteuerung oder aus anderen Gründen.[276] Angesichts einer Gesamtbevölkerung von 100.000 Einwohnern und den Belegen für geplanten
            Städtebau nimmt man an, dass die Stadt über ein mächtiges politisches System verfügte.
            Dennoch ist umstritten, ob die Stadt von einer einzigen dynastischen Linie regiert
            wurde, und viele Forscherinnen und Forscher sehen eher eine Form der verteilten Autorität
            am Werk, entweder durch rotierende Ämter oder die institutionalisierte Vertretung
            adliger Familien. Eine These lautet, dass es nach frühen Exzessen, darunter Menschenopfern
            rund um die großen architektonischen Mittelpunkte der Sonnen- und Mondpyramiden sowie
            der Pyramide der Gefiederten Schlange, zu einer Dezentralisierung der Macht gekommen
            sei. Die öffentliche Kunst der Stadt zelebrierte zunehmend formalisierte Bilder von
            Gottheiten wie dem Alten Feuergott, der Wassergöttin, dem Sturmgott und anderen übernatürlichen
            Wesen wie der Kriegsschlange.[277] Die Bilder kündeten eher von der Macht des Staates als der von einzelnen Personen,
            und anthropomorphe Figuren, die Zeichen politischer oder religiöser Autorität tragen,
            sind mehrdeutig und können Herrscher, Priester, Götter oder andere übernatürliche
            Wesen darstellen.[278]
         

         
            [image: ]

            Stadtplan des Zentrums von Teotihuacán. Zeichnung von David M. Carballo

         

         Die Wirtschaft von Teotihuacán wies ein solares Muster auf, bei dem die Stadt Zentrum
            für die Produktion, den Export und den Import von Waren war. Die Stadt kontrollierte
            ein landwirtschaftliches Hinterland, das sich über die zentralen Täler Mexikos erstreckte.
            Untersuchungen in der Stadt selbst haben Hinweise auf Handwerksspezialisten und Werkstätten
            für Korbwaren, Figuren, Schleifwerkzeuge, Kosmetika, Edelstein- und Muschelarbeiten,
            Glimmer, Gips, Fellbearbeitung, Töpferwaren, Schiefer, Schneiderei, Textilien, bearbeitete
            Knochen und Obsidian erbracht.[279] All diese Produkte wurden schon früher hergestellt und gehandelt, aber nie in einem
            einzigen städtischen Zentrum gesammelt. Obsidian zum Beispiel ist ein vulkanisches
            Glas, das seit Jahrtausenden an zahlreichen Stätten im Hochland abgebaut wurde. Teotihuacán
            kontrollierte mehrere solch wichtige Quellen im zentralen Hochland von Mexiko und
            exportierte die fertigen Produkte nach ganz Mesoamerika. Weit verbreitete Gesteine
            wie Feuerstein, Hornstein oder Rhyolith eigneten sich sehr gut zur Herstellung robuster
            Werkzeuge zum Hacken, Schneiden oder Schaben. Klingen aus Obsidian sind jedoch sehr
            scharf, wenn auch zerbrechlich, und werden in der Regel mit ausgefeilten Techniken
            hergestellt, die auch für die Massenproduktion von Klingen effizient sind.[280] Obsidianklingen und -figuren, die so weit entfernt wie in den Maya-Stätten in Belize
            und Honduras gefunden wurden, bestanden aus einer markant flaschengrünen oder goldenen
            Sorte aus der Quelle in Pachuca im Bundesstaat Hidalgo. Die Farbe hatte keine Auswirkung
            auf die Verarbeitbarkeit oder Schärfe und war wahrscheinlich erwünscht, weil sie sich
            auf die blaugrüne Farbe der Maisstängel bezog, die Jugend, Fruchtbarkeit und Kostbarkeit
            symbolisierte. Aus demselben Grund hatten auch Jade und später Türkis ganz ähnliche
            Bedeutung.[281]
         

         Besonders wichtig für die Versorgung der Stadt waren ethnische Enklaven. Dabei handelte
            es sich in der Regel um spezialisierte Handwerker oder Händler, die in eigenen Wohnanlagen
            lebten. Zu ihnen gehörten Zapoteken aus Südmexiko, wahrscheinlich Purépecha-Sprechende
            aus Westmexiko und möglicherweise Totonac- oder Huastekisch-Sprechende von der Karibikküste.
            Sie alle beteiligten sich an der Einfuhr von Waren aus ihren Herkunftsregionen und
            blieben über Jahrhunderte in der Stadt präsent. Eine besonders hochrangige Enklave
            von Maya befand sich im zentralen Teil der Stadt am Platz der Säulen und beherbergte
            Kunstwerke von Maya-Malern und -Schreibern. Die Anlage war wahrscheinlich eher das
            Zuhause von Botschaftern oder Abgesandten einer oder mehrerer großer Maya-Städte wie
            Tikal als von Handwerkern, auch wenn die ansässigen Künstler möglicherweise für die
            verstreuten Maya-Kunstwerke verantwortlich sind, die die Haushalte in anderen Teilen
            der Stadt schmücken.[282] Teotihuacán errichtete auch einen vorgeschobenen Stützpunkt in Chingú, Hidalgo,
            wo Kalk für die Herstellung von Gips gewonnen wurde, der bei den massiven Bauprojekten
            in Teotihuacán selbst zum Einsatz kam.[283] Trotz dieser und anderer Belege für eine signifikante Kontrolle über die zentralen
            Hochlandtäler Mexikos befanden sich weniger als 100 Kilometer südöstlich in Cholula
            sowie in Cantona, Monte Albán und anderswo unabhängige zeitgenössische Städte mit
            beträchtlicher Bevölkerung.[284] Es hat den Anschein, als sei jede dieser Städte das Zentrum ihres eigenen wirtschaftlichen
            und politischen Universums gewesen, das Ressourcen bezog und sie exportierte, ohne
            sich um andere Städte zu kümmern.
         

         Die Hegemonie Teotihuacáns wurde mit zunehmender Entfernung unsteter, doch konnte
            die Stadt gelegentlich durchaus in weit entfernten Gebieten direkt intervenieren.
            So sorgten die Streitkräfte von Teotihuacán in der Maya-Stadt Tikal im guatemaltekischen
            Tieflandregenwald, 1000 Kilometer südöstlich, für einen Regimewechsel. Die Gründe
            für dieses außergewöhnliche Eingreifen bleiben ungeklärt, aber sie fallen zeitlich
            mit der Zerstörung der Maya-Enklave in Teotihuacán zusammen. Weitere direkte Interventionen
            in der Ferne umfassen die Übernahme der Stadt Matacapan in der Region Tuxtla nahe
            der Golfküste, von Kaminaljuyú im guatemaltekischen Hochland und der Region Soconusco
            an der Pazifikküste, die als ertragreiches Kakaoanbaugebiet bekannt ist.[285] Der Einfluss Teotihuacáns in der Fremde folgt im Wesentlichen denselben geographischen
            Gegebenheiten und Prioritäten wie das spätere Mexica-Reich, das in derselben Gegend
            angesiedelt war: eine zurückhaltende Expansion in die Täler im Westen, wo ähnlich
            viele Ressourcen verfügbar waren wie in der Umgebung von Teotihuacán, und ein nachhaltigerer
            Vorstoß in das Tiefland im Osten, um an Produkte heranzukommen, die im Hochland nicht
            zur Verfügung standen, wie Federn, tropische Waldtiere und Kautschuk. Sowohl Teotihuacán
            als auch Tenochtitlan folgten der weiten Golfküstenebene, um teilweise in die Maya-Region
            vorzudringen, und überquerten die Landenge von Tehuantepec, um in die Kakaoanbaugebiete
            an der Pazifikküste zu gelangen. Und wie das Mexica-Reich scheint auch Teotihuacán
            politische Interventionen genutzt zu haben, um wirtschaftliche Prozesse in Gang zu
            setzen, die dann scheinbar unkontrolliert verliefen.
         

         Die angeführten Belege erhellen die politischen und wirtschaftlichen Aspekte des Einflusses
            von Teotihuacán, doch wäre dies eine zu enge und reduzierte Sichtweise auf die Bedeutung
            der Stadt für die mesoamerikanische Konnektivität. Die Sonnen- und die Mondpyramide,
            die Pyramide der Gefiederten Schlange und die Lage der Stadt in der weiteren heiligen
            Landschaft sind große Leistungen in Bezug auf Anlage und Arbeit, die die Stadt visuell
            beeindruckend und sicherlich als Pilgerzentrum wichtig machten. Die massiven Opfergaben
            symbolisch aufgeladener Objekte aus importiertem Jadeit und Muscheln, von exotischen
            Tieren und Kriegsgefangenen in diesen Monumenten und in den darunter liegenden Tunneln
            dürften öffentliche Ereignisse gewesen sein, die die Bedeutung der Stadt vermutlich
            noch stärker deutlich gemacht haben. Pilger sind anhand von Archäologie und Kunstwerken
            schwer zu identifizieren, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass diese großen Monumente
            Menschen aus einem weiten Gebiet Mesoamerikas anzogen. Ihre Rückkehr in ihre Heimat
            könnte für einige der charakteristischen Artefakte im Stil von Teotihuacán verantwortlich
            sein, die in ganz Mesoamerika gefunden wurden und normalerweise dem Handel zugeschrieben
            werden. Der multiethnische Charakter der Stadt spiegelt sich auch in ihrem Schriftsystem
            wider. Die piktographische Schrift, die jahrelang neben der komplexen Ikonographie
            der Kunstwerke unbemerkt blieb, war weitgehend gegenständlich und unabhängig von jeder
            Sprache. In dieser Hinsicht war sie mit der späteren Mexica-Schrift vergleichbar,
            und beide waren äußerst effektive «offene» Schriftsysteme für die Kommunikation mit
            der mehrsprachigen Bevölkerung sowie mit ausländischen Arbeitern, Botschaftern und
            Pilgern.[286]
         

         Die Stadt war für viele beeindruckend, aber nicht für alle, und ihr Untergang ist
            der Schlüssel zur darauf folgenden Umbruchperiode. Um 550 wurden die Tempel von Teotihuacán
            gezielt niedergebrannt, insbesondere die Tempel entlang der zentralen Achse, der Straße
            der Toten. Die Bevölkerung der Stadt schrumpfte auf mehrere Gruppen zusammen, die
            insgesamt «nur» 30.000 Menschen umfassten. Das war immer noch eine beachtliche Einwohnerzahl,
            die mit einer Ausnahme (Cantona, nunmehr 90.000) mit allen Nachfolgern mithalten hätte
            können, nur dass Teotihuacán keine Stadt mehr war, sondern lediglich noch eine Ansammlung
            von Menschen ohne erkennbare übergreifende Organisation.[287] Trotz dieser dramatischen Wendung des Schicksals blieb die Stadt ein wichtiger historischer
            und religiöser Referenzpunkt für die späteren Mesoamerikaner. Wie im Falle Roms kann
            das Vermächtnis von Teotihuacán für spätere Entwicklungen gar nicht hoch genug eingeschätzt
            werden.
         

         Teotihuacán wird oft mit den zeitgenössischen Maya-Stadtstaaten verglichen, die hauptsächlich
            das Tiefland in Teilen Mexikos, Guatemalas, Belizes und Honduras’ besiedelten. Die
            Maya-Gesellschaft ist vielleicht die am besten dokumentierte in ganz Amerika, dank
            der Einbeziehung von archäologischer Forschung, Hieroglyphentexten und einer reichen
            ikonographischen Tradition. Zu den frühesten Nachweisen menschlicher Besiedlung gehören
            verstreute Speerspitzen und menschliche Überreste, die vor dem Anstieg des Meeresspiegels
            Mitte des Holozäns in Höhlen an der Küste deponiert wurden. Die Überreste der frühesten
            sesshaften Gemeinschaften sind unter späteren Bauwerken begraben.[288] Die Besiedlung der Stadt Ceibal im Petén-Regenwald im Westen Guatemalas ist zunächst
            durch den Bau einer großen Plattform belegt, die mit rituellen Handlungen in Verbindung
            gebracht und durch kosmologische Opfergaben aus Jadeäxten geweiht wurde, die in den
            fünf heiligen Richtungen (oder quincunx) des mesoamerikanischen Kosmos angeordnet waren. Eine zugehörige Wohnsiedlung gibt
            es nicht, und die Archäologen gehen davon aus, dass die rituellen Darbietungen der
            Siedlung vorausgingen und als eine Art Anker dienten, der eine mobile Bevölkerung
            anzog.[289] Spektakuläre Wandmalereien, die in San Bartolo, Guatemala, entdeckt wurden, zeigen
            den Schöpfungsakt, der mit dem Maisgott in Verbindung steht, aber auch Opfergaben
            an thronende Menschen, was darauf hindeutet, dass die Institution der göttlichen Herrschaft
            um 150 v. Chr. entstanden ist. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte entstanden in vielen
            Zentren in den Regenwäldern des südlichen Teils der Halbinsel Yucatán Königsdynastien,
            darunter auch in Teilen von Guatemala, Mexiko, Belize und Honduras.
         

         Die Maya-Gesellschaft zeichnet sich durch eine detaillierte epigraphische Überlieferung
            aus. Ihr Schriftsystem war eine Kombination aus Bildzeichen und syllabischer Schreibung,
            die speziell zur Darstellung der Maya-Sprachen verwendet wurde (siehe «Schlussfolgerungen»
            in Abschnitt 1).[290] Während des größten Teils ihrer Geschichte ist die Maya-Schrift eng mit der Verherrlichung
            hunderter göttlicher Herrscher verbunden. Hieroglyphische Texte beschreiben ihre Herrschaft
            und ihre göttliche Abstammung in hunderten oftmals datierten Texten auf Gebäuden,
            freistehenden Skulpturen, Keramiken, Gefäßen, Knochen, Muscheln und Holz. Die begleitenden
            Kunstwerke illustrieren höfische Anlässe, königliche Hochzeiten, Rituale, die Behandlung
            von Kriegsgefangenen und andere Aktivitäten, die mit der dynastischen Elite in Verbindung
            gebracht werden, und schaffen so eine selbstreferentielle Geschichte, in die die Aktivitäten
            des einfachen Volkes nicht einfließen. Texte und Bilder bezogen sowohl zeitgenössische
            als auch retrospektive Ereignisse in ihre Erzählungen ein (siehe Abb. S. 56). Die
            Verzerrungen eines solchen Korpus’ liegen auf der Hand und werden durch die gelegentliche
            Zerstörung, Verunstaltung oder Demontage von Texten, die nicht mehr den neuen Gegebenheiten
            entsprachen, noch deutlicher. Dennoch geben die Hieroglypheninschriften wertvollen
            Einblick in die Vorstellungen und Prioritäten der Maya und liefern in vielerlei Hinsicht
            wichtige historische und kulturelle Informationen. Interessanterweise gab es im Norden
            und Osten der Halbinsel Yucatán Maya-Städte, in denen Hieroglyphen ganz oder beinahe
            gänzlich fehlten, und dieses Fehlen ist mehr als nur eine Frage der Überlieferung
            oder der lokalen Ablehnung der Schrift. Man geht davon aus, dass die soziopolitische
            Organisation in der Umgebung von La Joyanca anders strukturiert war, wobei politische
            Rivalitäten zu häufigen Ortswechseln führten und alle Versuche, feste Königshöfe zu
            bilden, zunichtemachten.[291] Da es keine stark zentralisierten Dynastien gab, scheint die Schrift nicht so häufig
            verwendet worden zu sein.
         

         Es gab stets zahlreiche Maya-Gemeinwesen, jedes mit seiner eigenen Königsdynastie
            und seinem eigenen Königshof.[292] Jeder Maya-Hof begann an der Spitze mit den K’ul Ajaw, den «heiligen Herren», deren Dynastie das Rückgrat eines jeden Stadtstaats bildete.
            In Text und Bild wurden ihre Geburt, ihre Thronbesteigung, ihre Heirat und ihr Tod
            beschrieben. Die Herrscher wurden beschrieben, wie sie rituell heilige Gebäude aktivierten,
            Geister beschworen und rituelle Tänze aufführten. Zunehmend führten sie auch Kriege
            und machten Gefangene. Die Herrscher werden in aufwändigen Textilien und Kostümen
            mit Symbolen dargestellt, die sie mit übernatürlichen Kräften in Verbindung bringen
            und ihnen vor allem die landwirtschaftliche Fruchtbarkeit zuschreiben.[293] Diese Texte umreißen somit in groben Zügen die ihnen zugeschriebenen Befugnisse
            und Pflichten. Wirtschaftliche Aktivitäten wie die Entgegennahme von Tributen oder
            der elitäre Austausch von Geschenken (in der Regel Kakao) wurden am häufigsten auf
            zylindrischen Vasen und nicht auf öffentlichen Denkmälern dargestellt, die wahrscheinlich
            jeweils für ein anderes Publikum bestimmt waren. Obwohl er in den epigraphischen Aufzeichnungen
            nur am Rande vorkommt, transportierte der Handel sowohl Gebrauchsgüter als auch Güter
            mit hohem Status und trug zum hohen Verflechtungsgrad zwischen den Maya-Städten bei.[294]
         

         Die nachrangigen Ämter an den einzelnen Königshöfen wurden häufig von Familienmitgliedern
            besetzt, die sich um die internen politischen Angelegenheiten kümmerten. Eine erst
            kürzlich identifizierte historische Person ist Ajpach’ Waal, Inhaber des Titels lakam («Fahnenträger») in El Palmar, Mexiko. Dieser Titel war Personen vorbehalten, die
            mit Aufgaben betraut waren, welche verschiedene Staaten miteinander verbanden, vergleichbar
            vielleicht mit einem Botschafter. Epigraphische Berichte, die mit seinem Haushalt
            in Verbindung gebracht werden, besagen, dass er im Jahr 726 unter dem Schutz des Herrschers
            von Calakmul 350 Kilometer in die Stadt Copán reiste, angeblich in einer Art diplomatischer
            Mission zwischen diesen beiden Königshöfen. Botschafter sind für die Zeit des Kontakts
            mit den Europäern dokumentiert, aber Ajpach’ Waal ist die erste Person dieser Art, die für frühere Zeiten identifiziert wurde. Die
            Rolle des Botschafters war jedoch möglicherweise nicht sicher, da Ajpach’ Waal in den Jahren nach seiner diplomatischen Mission in eine schwierige Lage geriet.[295]
         

         Über die Maya-Königshöfe wissen wir immer besser Bescheid, aber die Art und Weise,
            wie sie ihre Macht und Autorität ausdehnten, bleibt umstritten. Die Maya-Zentren beanspruchten
            oft politische Autonomie, aber subtilere Lesarten der epigraphischen Aufzeichnungen
            haben eine königliche Sprache der Dominanz zutage gefördert, in der Heiratsallianzen,
            Besuche, das Erleben von Ritualen und Stellvertreterkriege miteinander verwoben sind.
            Simon Martin hat diese Aussagen zu einer dichten visuellen Darstellung der Beziehungen
            der Maya-Elite zusammengestellt. Die Geschichte, die sie erzählen, bezieht sich großteils
            auf entstehende politische Allianzen im 6. bis 9. Jahrhundert, insbesondere auf die
            Rivalität zwischen den großen Zentren Tikal und Calakmul.[296] Um die unterschiedlichen Entwicklungen in der Region zu veranschaulichen, stellen
            wir fünf eigenständige Maya-Städte – Tikal, Copán, La Joyanca, Dos Pilas und Chichén
            Itzá – in kurzen Skizzen vor. Die ersten beiden Beispiele veranschaulichen die unterschiedlichen
            Effekte von Teotihuacán auf die Maya-Region während seiner Blütezeit und nach seinem
            Zusammenbruch. Dos Pilas macht deutlich, wie sich sekundäre Dynastien «verselbstständigten»
            und neue Zentren in Randgebieten gründeten. Das letzte Beispiel, Chichén Itzá, zeigt,
            wie dramatisch sich die politische Organisation der Maya nach 900 verändert hatte
            und wie die Maya-Zentren nun in ein größeres Netzwerk von Gemeinwesen eingebunden
            waren, das sich über ganz Mesoamerika erstreckte.
         

         Die Stadt Tikal im zentralen Petén-Regenwald von Guatemala war eine der ersten Maya-Städte,
            die im 3. Jahrhundert n. Chr. Hieroglyphentexte aufstellte, welche eine dynastische
            Linie göttlicher Herrscher verkündeten. Tikal (oder Mutal, wie es in den Hieroglypheninschriften
            genannt wird) war eines der größten unabhängigen Maya-Zentren, das zu seiner Blütezeit
            mehr als 50.000 Menschen zählte und einen komplexen Zeremonialbezirk mit zahlreichen
            Monumenten und Texten besaß. Seine frühe Geschichte erfuhr am 16. Januar 378 eine
            harte Wendung, als der Herrscher Chak Tok Ich’aak von Siyaj K’ahk’ an der Spitze einer
            Streitmacht besiegt und getötet wurde. Ein neuer Herrscher namens Nun Yax Ahin wurde
            eingesetzt und als «Sohn von Speerwerfer Eule» bezeichnet, was vermutlich der Name
            oder Titel des Herrschers von Teotihuacán war. Die architektonischen Merkmale und
            die Ikonographie dieser Stadt, die mit Waffen und Kriegsführung zu tun haben, wurden
            in Tikal eingeführt und Teil des künstlerischen und begrifflichen Repertoires des
            Maya-Tieflands, auch als Tikal später zu traditionelleren Maya-Methoden zurückkehrte.
            Spätere Hieroglypheninschriften in Tikal und den benachbarten Städten sind voll von
            Verweisen auf die wichtigsten politischen Akteure der Usurpation von 378, doch die
            archäologischen Funde zeigen nur geringe Auswirkungen auf das tägliche Leben. Unabhängig
            davon, ob es jemals die Absicht der Herrscher von Teotihuacán war, dauerhafte Kontrolle
            über das Maya-Tiefland zu erlangen, beruhte ihr Vermächtnis eher auf sanfter Macht.[297] Tikal sollte schließlich eine dynastische Linie von über dreißig Herrschern anhäufen,
            bevor es endgültig zusammenbrach.
         

         Die Maya-Stadt Copán liegt in Honduras, am südöstlichsten Punkt der Maya-Kultur.
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In der Jahreszihlung sind es neun Ein-
heiten von 400 Jahren, zwlf Einheiten
von zwanzig Jahren, zwei Jahre, keine
Einheit von zwanzig Jahren und sech-
zehn Tage am Tag Fiinf Kib (9.12.2.0.16
bzw. 5. Juli 674 n. Chr.). Acht Tage zuvor,
traf der dritte Schadelmond ein, eine
Periode von dreifig Tagen. Und es war
der vierzehnte Tag des YaxK'in, als die
Dame Katun Ajaw geboren wurde, die
edle Frau von Namaan.

Fiinfzehn Tage, neun Einheiten von
2zwanzig Tagen und zwdlf Jahre spater
dammerte der Tag Neun Chuwen, der
neunte Tage des Uniiw (14. November
686), an dem die edle Frau von Namaan
abgetrennt wurde.

Am fiinften Tag, am Tag Eins Kib, dem
vierzehnten Tage des Uniiw (19. Novem-
ber 686), wurde sie vorgefilhrt.

Filnf Tage, zwei Einheiten von zwanzig
Tagen und eine Einheit von zwanzig
Jahren spiter, am Tag Fiinf Imix, am
neunzehnten Tag des Saksihoom

(20. September 706), ist [entsteht]

das Portrat der Dame K'atun Ajaw, der
edlen Frau von Namaan, mit dem Feder-
biindel (?) des Quetzalvogels.






